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    Buch 4 - Dunkelheit


    


    Ist es für sie schrecklich, wenn sie uns verliert? Ihre erste scheinbar organisierte Intelligenz… war es doch erst durch unsere Augen möglich, dass sie in der Lage war, Ihre eigene Schönheit zu sehen.


    Frei nach James Lovelock


    


    


    

  


  
    Prolog


    


    Was bisher geschah:


    Ich erinnere mich. Daran, dass ich gelöscht wurde. Dass ich ein Sektionsmitglied bin und laut einer Prophezeiung das Ende bringen werde. Ich weiß, dass Hope sich nie in Adam verlieben wird, weil sie Geschwister sind und dass ich auch eine Schwester habe - eine Zwillingsschwester. Asha.


    Adam hat mir von den Programmen der Gesandten erzählt. Von den zwei Wegen: Sektionsteam oder Vollstrecker.


    Während ich zwischen Blutdurst und meiner Liebe zu Adam hin- und hergerissen werde, sind wir Hope in ihr altes Versteck gefolgt. Forschungsstation FE Sektion 0. Dort entdeckte ich Jesses Flexscreen und fühlte, dass Asha und Jesse ganz in der Nähe sein mussten. Und dann, dann haben sie uns entdeckt. Die Vollstrecker.


    Hope und ich kämpften gegen sie und haben trotz unserer enormen Fähigkeiten verloren. Hope war im Kampf gefallen, aber ich habe sie vor dem Tod bewahrt und weiß nicht, wie ich das angestellt habe. Jetzt bin ich hier bei meinem alten Teddy.


    Zuhause.


    


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Langsam öffne ich meine Augen. Mein Kopf brummt, als habe ihn eine Abrissbirne getroffen. Der Nebel der Ohnmacht fällt von mir ab und die Erinnerungen sind sofort da.


    Alle.


    Hope ist fürchterlich schwer verletzt. Aber sie ist am Leben. Das zählt. Denke ich. Versuche ich verzweifelt, meine Gefühle in den Griff zu bekommen.


    Das schwache Licht der Notbeleuchtung genügt, um ihn zu sehen. Den Teddy. Ein treuer Weggefährte eines jungen Mädchens, das ich einmal war. Ich versuche mich weiter zu orientieren.


    Wie spät ist es überhaupt?


    Ich habe geschlafen. Nicht geträumt. Dieses Mal nicht. Langsam stehe ich auf. Mein Bein? Es ist geschient, sieht aus wie das Bein einer Maschine und es tut nicht allzu sehr weh. Die Schmerzmittel, bilde ich mir ein.


    


    Ich bin umgeben von schwachem Licht. Als die Formen um mich herum weiter Gestalt annehmen, begreife ich, dass ich alleine bin. Mich in dem quadratischen Raum befinde. Fünf mal fünf Meter. Vier Wände. Drei kalte Wände aus Beton. Eine Wand direkt vor mir aus Panzerglas. Erinnerungen verschmelzen sich mit der Gegenwart. Ich bin angekommen. Ich bin zuhause.


    Und ich richte mich auf in meiner Zelle und laufe zu der Wand aus unzerbrechlichem Glas. Ich bin barfuss und jemand hat meine Jeans und mein Top und alles andere das ich trug, gegen ein einziges blütenweißes ärmelloses Hemd eingetauscht, das mir bis zu den Knien reicht. Die Wand aus Glas ist wie Milch. Undurchsichtig. Aber ich weiß, ich brauche sie nur zu berühren und ich kann durch sie hindurchsehen. Ich nenne es nicht Privatsphäre, sondern optimierte Versuchsbedingungen.


    Das Objekt (ich) kann ungestört von außerhalb beobachtet werden und trotzdem besteht die Möglichkeit zur Kontaktaufnahme. Ich berühre das Glas mit meinen Fingern. Es fühlt sich kalt an. Auf seltsame Weise vertraut.


    Dort wo ich es berühre, ist jetzt ein transparenter Kreis, der größer wird. Größer. Immer weiter, bis die Wand aus Glas durchsichtig geworden ist, bis ich alles sehen kann, was sich auf der anderen Seite befindet.


    Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Meine Finger zittern. Mein Körper bebt.


    Die Zelle mir gegenüber ist nicht leer.


    Sie war nie leer gewesen, solange ich hier war. Als ich noch ein Kind war. Ich stehe zwei Meter von ihr entfernt, lediglich durch zwei Trennwände aus Glas getrennt.


    Unzerstörbare Scheiben.


    Asha.


    Sie steht dort, hat ihre Hand fest auf ihre Wand gepresst.


    Wir sind uns so ähnlich. Bis auf ihre Haare. Sie sind noch immer violett gefärbt. Ich weiß, sie könnte mich nicht hören, wenn ich etwas sagen würde.


    Und.


    Sie hat sich verändert.


    Ist erwachsener geworden. Größer? Kann das sein? Schlanker. Jesse hatte recht. Sie hat abgenommen. An ihr war doch sowieso nie viel dran.


    Ich kann die Ausläufer eines Tattoos um ihr Bein herum erkennen.


    Endlich.


    Habe ich sie wieder gefunden.


    Ich habe mein Versprechen gehalten.


    Ich lächle. Und dann.


    Asha sieht mich an, verzerrt ihr Gesicht zu einer abscheulichen Grimasse. Funkelt böse.


    Was?


    Sie nimmt ihre Hand von der Scheibe, das Panzerglas läuft an, dann ist sie verschwunden.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Asha?


    Was?


    Was ist mit ihr?


    Ich ziehe meine Hand von der Scheibe zurück. Ziehe mich zurück in meine Zelle, auf mein altes Bett. Will mich weiter zurückziehen, an einen Ort, an dem wir uns alle sicher fühlen könnten.


    Ich weiß, diesen Ort gibt es nicht. Nicht in dieser Welt. Vielleicht an einem Ort in meinem Innern. An einem Refugium, das niemand außer mir aufsuchen kann.


    Aber ich finde keinen Zugang.


    Endlich habe ich Asha gefunden. Mein Versprechen eingelöst. Aber sie haben etwas mit ihr angestellt. Komme ich vielleicht zu spät? Und was soll ich ausrichten? Ich sitze in einer Zelle aus Beton und Panzerglas gefangen und kann nur darauf warten, was als nächstes passiert. Was mit mir, mit uns allen als nächstes geschieht.


    Meine Gedanken drehen sich wie ein Karussell und ich sehe die Menschen, die…? Die ich liebe.


    Hope, Jesse und mein altes Team.


    Und Adam. Natürlich.


    Wo sind sie alle geblieben, frage ich mich und ich hoffe verzweifelt, es geht ihnen gut. Asha, meine liebe Zwillingsschwester, ich hoffe auch für uns. Dass wir einen Weg finden. Ich hoffe, ich will glauben, dass die Prophezeiung sich erfüllen wird. Denn dann wird alles gut. Am Ende wird alles gut.


    Irgendwie schaffe ich es, meine Augen zu öffnen und stelle erstaunt fest, dass sie bereits offen sind. Ich habe tatsächlich geträumt, mit offenen Augen.


    Das Zimmer, meine Zelle, materialisiert sich, nimmt wieder Formen und Konturen an. Ich sehe mich aufmerksam um, ungetrübt durch die inneren Bilder und Gefühle, die meinen Sehsinn schwächten. Ich kann nicht wirklich sagen, was sich in den Jahren meiner Abwesenheit verändert hat. Der Teddy ist der alte, ist meiner. Definitiv.


    Aber der Rest?


    Ein ovaler, futuristischer Tisch und zwei geschwungene Stühle. Ein Regal aus Metall, in dem Bücher stehen sollten, das aber leer ist. Verlassen wirkt.


    Ich befinde mich im hier und jetzt, in diesem Augenblick. Dort, wo sich Vergangenheit und Erinnerungen, die Zeit und die Ewigkeit für einen Moment berühren.


    Ich bin jetzt gerade auf das Wesentliche eingestellt. Und da kommt mir ein Gedanke. Ich sollte etwas anderes anziehen. Unbedingt. Etwas, das nicht wie ein zu groß geratenes OP-Hemd an mir herunterhängt. Seit der Wiedergeburt in Kristens Haus habe ich so viel erfahren. Ich wurde gelöscht, war ein anderer Mensch oder doch ich selbst?


    Es ist seitdem so viel passiert und ich? Ich muss aufhören, in Bruchstücken zu denken, beginnen, endlich längere Sätze in meinem Kopf zu formen. Aber ich bin nicht sicher, ob ich dazu schon in der Lage bin. Mein ganzes Leben besteht aus Bruchstücken.


    Ich habe Bedürfnisse in mir kennengelernt, die ich zuvor nie erahnen konnte. Ich bin Freija, die Göttin der Liebe und die des Todes, und ich bin eine Frau mit Bedürfnissen und will endlich einmal wieder gut aussehen, gut duften, mich mit Seife waschen!


    Ich fixiere die schmale Tür neben dem Bücherregal, weil ich weiß, dass sie in den kleinen Nebenraum führt, wo sich das Bad und Anziehsachen befinden müssen. Wenn sich dort nichts verändert hat, wenn ich alles richtig rekonstruiere, dann werde ich dort finden, was ich jetzt benötige. Langsam, als wäre ich eine alte Frau, stehe ich auf und humple los. Die Schiene an meinem Bein macht jede Bewegung mit und klingt wie eine kleine Maschine.


    Es ist genauso, wie ich gehofft habe. Niemand hat hier etwas in den letzten Jahren angerührt. Ich sehe die Gegenwart und zugleich meine Vergangenheit. Vielleicht war es ja so geplant, dass ich eines Tages hierher zurückkomme. Vielleicht bin ich ja auch darauf programmiert, wieder zurückzukommen?


    Das Blut gefriert in meinen Adern und ich bemühe mich, diesen scheußlichen Gedanken ganz schnell abzuschütteln. Bitte! Bitte Gott, lass das nicht die Wahrheit sein. Ein schrecklicher Anfall schüttelt mich durch.


    Atmen. Ich atme durch, versuche mein gesundes Bein, das sich anfühlt wie Pudding, wieder unter Kontrolle zu bringen. Wünsche mir gerade eine zweite Schiene, um mich aufrecht halten zu können. Das kann nicht sein, rede ich mir ein. Das darf nicht sein.


    Ich erinnere mich an das, was ich eigentlich vorhatte und schaffe es, mich zu beruhigen, die wohlbekannte Angst, die in mir hoch kroch, los zu werden. Die Angst, von jemandem oder etwas kontrolliert zu werden, egal ob von der Sektion oder den Bestien.


    Und ich beschließe, mich jetzt zu duschen, mich hübsch zu machen, auf andere Gedanken zu kommen.


    Es gelingt mir halbwegs.


    Schwerfällig stelle ich mich nach dem künstlichen Regen vor den Kleiderschrank. Seine verspiegelten Glastüren sind noch vom Wasserdampf angelaufen. Mit einer Hand wische ich einen kleinen Fleck frei, um mein Gesicht zu betrachten. Dann noch mehr, um mich ganz zu sehen. Ich habe mein Spiegelbild schon eine ganze Weile vermisst.


    Mein blondes Haar klebt klatschnass an meinem Kopf und verleiht meinem Gesichtsausdruck etwas Kämpferisches. Die blonden Strähnen sehen gut aus und meine Haut duftet nach Seife, frisch und blumig.


    Ich betrachte das Spiegelbild von Kopf bis Fuß. Die Schiene, die kleine Maschine an meinem gebrochenen Bein glänzt und sie funktioniert noch. Ist wasserdicht. Das war Glück, denn ich hatte daran keinen Gedanken verschwendet.


    Der Rest von mir?


    Ist wunderschön. Meine Augen haben einen metallischen Glanz, meine Haut ist marmorglatt.


    Die Tattoos gleichen zarten keltischen Mustern, sind perfekt auf meine Haut abgestimmt und betonten perfekt meine weiblichen Formen, was mich edel und ausdrucksvoll erscheinen lässt.


    Ich kann Adam verstehen.


    Ich habe tatsächlich eine fast unwiderstehliche Ausstrahlung. Das muss an den Bestien in mir liegen, bilde ich mir ein. Oder eventuell auch an Adams Blut. Ein Schauer läuft mir senkrecht die Wirbelsäule hinab. Ich habe mich an meinen eigenen Gedanken, an meinem Blutdurst erschreckt.


    „Ganz ruhig Freija, du wirst ihn wieder sehen“, sage ich zu meinem Spiegelbild.


    Nun öffne ich die Schiebetür und studiere die Auswahl der Kleidung, die recht überschaubar ist. Die Sachen, die mir passen könnten, beschränken sich auf zwei schlichte Kleider. Die Jeans sind zu klein, zu jungenhaft. Ist es Zeit, meinen Stil zu ändern? Ein Kleid anzuziehen?


    Welche Farbe würde besser zu mir passen, um Asha und alle, die mir nahe stehen, zu retten? Um die Welt zu retten? Ein Kleid, das rot ist, wie die Liebe oder schwarz ist, wie der Tod?


    


    Ich kann mich nicht entscheiden und trete vor den beschlagenen Spiegel über dem Waschbecken, wische auch dort ein Sichtfenster frei. Das bin ich. Hier bin ich.


    Obwohl die Wahrheit keine liebe Familie, kein vernünftiges Zuhause, kein normales Leben für mich offenbart hat, fühle ich eine wohltuende Leere die mich einhüllt.


    Die Suche hat ein Ende. Endlich. Und ich kann nach vorne blicken. Muss an die Zukunft denken, an die Prophezeiung.


    Adams Mutter musste wahrhaftig hellseherische Fähigkeiten gehabt haben, wenn sie meinen alten blauen Freund und mich in einer besseren Zukunft gesehen hat.


    Einer Zukunft, in der es endet. Was auch immer das Ende bedeutet. Ich streiche die filigranen Linien des Tattoos auf meinem Oberarm nach. Asha trägt nun auch ein Tattoo. Ich denke an ihr Gesicht. Was war nur mit ihr los? Sie hatte sich nicht gefreut, mich zu sehen. Was haben sie mit ihr gemacht? Experimente? Wurde sie womöglich gelöscht? Haben sie ihr womöglich auch grüne Flüssigkeiten ins Gehirn gespritzt?


    Zorn lodert in mir auf bei diesem Gedanken. Dass sie dazu tatsächlich im Stande sind, sie zu foltern, ihr alles zu nehmen und plötzlich weiten sich meine Pupillen, so wie sich ein blauer Tintenfleck auf Papier ausbreitet und dann erwachen meine Tattoos. Ich erstrahle im Licht von hundert Flammen.


    Nicht weil ich es ihnen befohlen habe, sondern weil Zorn und Hass in mir züngeln, mich verbrennen werden. Eine reine Schutzmaßnahme meiner Bestien, denke ich, vermute ich, bin mir aber nicht sicher, denn mir fällt es gerade wieder einmal schwer, klar zu denken.


    Verdammt, ich bin dabei, die Kontrolle zu verlieren, dabei dachte ich, ich würde mich besser fühlen.


    Meine geweiteten Augen blicken sich um. Sehen im Spiegel, wie ich schnuppere. Wie eine Bestie.


    Adam ist nicht in der Nähe, sein Blut im Moment für mich unerreichbar. Und trotzdem laufe ich Gefahr, meinen Willen an die Bestien abzutreten. Ich bin so wütend. Will die Erde mit bloßen Händen aufreißen, aber alles was ich vermag, ist regungslos vor dem Spiegel zu stehen und zu beobachten, wie der Wasserdampf an seiner Oberfläche wieder kondensiert und dann gefriert.


    Meine Bestien sind hellwach. Es ist erstaunlich, dieses Detail, diese Veränderung der Wassermoleküle wahrzunehmen. Aber es ändert nichts.


    Ich lege meinen ganzen Zorn in einen Schrei. Aber ich kann mich nicht hören, meine Lippen bewegen sich nicht, nur meine Augen sind dazu in der Lage. Als wäre ich nicht ich, sondern nur der Beobachter meines Körpers.


    Jetzt flackern die Bestien auf meiner Haut auf wie tausend Kerzen im Sturm und die Lichter im Bad auch. Elektrizität ist nur eine andere Form von Energie, das weiß ich von Hope.


    Plötzlich.


    Eins der Lichter zersplittert und Elektrizität schießt zu mir in den Raum, wie ein Blitz. Freigelassene Energie.


    Weiße Lichter in der Luft, blaue Feuerbögen an der Decke, helle Flammen an meinen Füßen vertreiben die Wut, machen mir Angst.


    Meine Tattoos erlischen und als bestünde zwischen ihnen eine Verbindung, erlischen auch die elektrischen Funken. Ich stehe im Dunkeln. Zittere, bebe ein wenig.


    Was, um Gottes Willen, war das denn?


    Hope würde vor Freude in die Luft springen, weil das definitiv mehr war, als so körperlicher Kram. Ich sinke auf meine Knie und muss meine Tränen zurückhalten, meine Augen vor dem Überfluten retten. Bin von meinen Gefühlen total überwältigt. Fühlte Hass und fürchtete mich zugleich. Ich denke an Adam und sehne mich nur nach seiner Nähe. Sehne mich nach einem anderen Gefühl, nach seiner Liebe. Ich hoffe nicht nach seinem Blut.


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Irgendwann später, denke ich, weil sich die Zeit wie zähflüssiger Sirup anfühlt, humple, laufe ich frisch geduscht, gepflegt, nun doch nicht neu eingekleidet, aber dafür mit einer neuen Fähigkeit ausgestattet, die ich noch nicht einzuordnen weiß, zurück in meine Kammer.


    Bevor ich beginne, die Welt zu retten, sollte ich wieder richtig laufen können, mich von dieser lästigen Schiene befreien, denke ich, als ich spüre, dass ich nicht alleine bin, dass ich beobachtet werde.


    Meine Übersinne funktionieren immer besser.


    Ich weiß, es steht jemand hinter der Panzerglasscheibe und beobachtet mich, trotzdem oder gerade deshalb tue ich so, als wüsste ich es nicht. Ich setze mich auf das Bett, rutsche nach hinten bis an die Wand und strecke meine Füße aus und lasse es zu.


    Ich fühle es ganz deutlich. Jemand steht dort, studiert mich. Es sollte mir nicht gut gehen. Aber trotz aller Sorgen um Asha, wie sie mich angesehen hat? Um Hope, wie es ihr geht? Um Adam, was sie mit ihm machen und um Jesse und die anderen, wo sie sind? Trotz aller Ängste und Sorgen ist mir das alles hier vertraut. Das ist meine Kammer, meine Zelle. Hier bin ich daheim.


    Ich werde beobachtet wie ein Objekt und es ist okay, als wäre es das normalste auf der Welt, wie eine Bestie eingesperrt zu sein und wie eine Laborratte studiert zu werden.


    


    Ich betrachte den Sensor neben der Panzerglasscheibe. Er leuchtet rot. Ich müsste ihn lediglich betätigen und er würde auf grün umspringen. Grün bedeutet, dass die Scheibe zu beiden Seiten undurchsichtig ist. So wie es Asha getan hat. Warum verschließt sie sich vor mir? Vielleicht kennt er, der vor der Trennwand steht, die Antwort.


    Ich stehe auf und humple nach vorne. Die Schiene summt mit jedem Schritt. Ich gehe dort hin, nicht um den Sensor zu betätigen, obwohl die Versuchung groß wäre, jetzt ungestört zu sein. Nein, ich will nun doch wissen, wer es ist, der mich anstarrt.


    Ich bin da, berühre die Scheibe, fühle wie kalt sie ist. Aber nicht im Entferntesten so kalt wie meine Haut, wenn meine Bestien erwachen. Das Sichtfenster wird größer und ich halte durch, bis die ganze Wand transparent ist, bis ich alles und jeden sehen kann, der sich auf der anderen Seite befindet. Ich wage es nicht, die andere Seite Freiheit zu nennen, weil ich mich nicht eingesperrt fühle.


    Der Mann trägt keine Uniform. Keinen roten Panzer, so wie die Vollstrecker. Er ist in einen schwarzen Stoff gekleidet, der mich an Sektion 13 erinnert. An den Finanzdistrikt, an die Menschen die dort Tag für Tag zur Arbeit gehen und von all dem hier nichts wissen, nicht das Geringste ahnen. Wie unwirklich sich dieser Gedanke anfühlt. Als befände ich mich in einer anderen Welt.


    Was die Menschen in Sektion 13 oder in all den anderen Sektionen machen würden, wenn sie über die Wahrheit Bescheid wüssten? Wäre das eine Möglichkeit, die Pfeiler, die Machtstrukturen der Gesandten zu erschüttern? Alle in Kenntnis zu setzen, um zu revoltieren?


    Ich betrachte wieder den Mann. Alles an ihm folgt einer klaren Struktur, unbeugsamen, unsichtbaren Linien. Angefangen bei seiner wie aus Stein gemeißelten Nase, bis zu der Schnürung seiner Schnürsenkel. Wenn er Entscheidungen trifft, dann überlässt er nichts dem Zufall, denke ich.


    Er lächelt mich an und etwas Wärme scheint von ihm, seinem Herzen zu mir, in mein Zimmer zu rieseln. Das Lächeln ist echt. Ich beobachte ihn ohne zu wissen, wie ich auf ihn, auf die mir geschenkte Freundlichkeit reagieren soll.


    Nun begibt er sich zum Schließmechanismus oder Öffnungsmechanismus, wie man es sehen möchte und meine Zimmertür öffnet sich für mich. Jetzt, da er sich bewegt hat, erkenne ich ihn wieder. Er war es, der mir auf dem Dach der Forschungsstation das Leben gerettet hat. Der den Vollstreckern befohlen hat, das Feuer einzustellen, ihre Waffen nach oben gerissen hat, damit sie den Himmel treffen und nicht Hope oder mich. Auf dem Dach trug er etwas Militärisches - erinnere ich mich. Ganz anders als jetzt. Er sieht vielmehr aus, als wäre er ein Geschäftsmann.


    Mit mir ist schlecht Geschäfte zu machen. Ich habe nicht viel zu bieten. Außer einem in die Jahre gekommenen, blauen Teddy und ein paar Fähigkeiten. Körperlicher Kram würde Hope sagen und etwas anderes. Etwas, das dort oben auf dem Dach passiert war und eben in dem Badezimmer. Etwas, das ich noch weiter erforschen muss. Etwas, das mich dazu befähigte, Hope das Leben zu retten und ich bezweifle, dass es an der Qualität meiner Stimme, meines Gesangs lag, dass sie nicht gestorben ist, sondern ihre Augen geöffnet hat, um einen Scherz zu machen. Gute, alte, lebenslustige Hope.


    „Mein Name ist Fischer, ich bin verantwortlich für die Sicherheit dieses Komplexes.“ Für die Sicherheit? Seltsam, dass er immer noch lächelt. Hope und ich müssen ihn in ganz schöne Schwierigkeiten gebracht haben.


    „Mein Name ist Freija und ich wurde hier geboren“, sage ich und Fischer nickt mir zu. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn in meiner Vergangenheit einmal gesehen zu haben. Nur an den Professor kann ich mich erinnern, an die acht Jungs und an Asha, die sich jetzt vermutlich hinter der undurchsichtigen Glasscheibe gegenüber befindet. Ob Fischer wohl wusste, dass ich hier geboren wurde und dass Asha und ich Zwillingsschwestern sind?


    „Folge mir bitte.“ Es ist das Bitte, der Ton und sein Lächeln, die den Unterschied machen. Ich kann nicht sagen wieso, aber ich vertraue ihm sehr spontan.


    Wir verlassen die Halle mit den Kammern? Zellen? Laboratorien! Folgen einem unendlich langen Korridor, an dessen Ende ein Aufzug auf uns wartet.


    „Keine Vollstrecker, um mich in Schach zu halten?“, frage ich beiläufig, weil mir auffällt, wie ruhig und furchtlos er in meiner Gegenwart ist.


    „Du wirst mir nichts tun, solange du deine Freunde nicht in Sicherheit wiegst.“ Er sagt das, ohne dass es sich wie eine Drohung anfühlt. Er spricht einfach nur von der Wahrheit.


    


    Vier Sektorebenen höher, zwei nicht enden wollende Gänge mit dutzenden Türen weiter, erreichen wir eine Galerie. Sonnenlicht flutet durch kristallklare Glasfronten und kitzelt mich dort, wo das blütenweiße Hemd meinen Körper nicht bedeckt. Auf meinem Gesicht, meinen Armen und meinen Beinen. Ich meine das Bein, das nicht von einer elektromechanischen Schiene getragen wird.


    „Wo sind wir?“


    „Nach wie vor in der Forschungsstation.“


    „Es ist schön hier.“ Fischer sieht mich an, als habe ich etwas Geheimes ausgesprochen. Etwas bewegt ihn, aber er spricht nicht, verrät mir nicht, was es ist, das seine Augen in traurige Ovale verwandelt.


    „Wo bringst du mich hin?“


    „Freija hör zu, es ist mir nicht gestattet mit dir…“, er stockt mitten im Satz.


    „Mit einer Gefangenen zu sprechen?“, helfe ich ihm. Fischer nickt. „Das ist deine individuelle Entscheidung, ob du mit mir redest oder nicht.“


    „Nein, das ist es leider nicht. Es schreibt das Protokoll vor.“


    „Das Protokoll? Ist das nur ein weiterer Fetzen Papier?“


    „Es sind Regeln, an die wir uns zu halten haben.“


    „So wie die 7 Gebote, nehme ich an?“


    „Vergleichbar. Die Inhalte sind für Vollstrecker gemacht, aber im Kern sind es die gleichen Grundsätze.“


    „Das heißt, du hast auch keine Familie? Ich meine du kennst deine Familie nicht?“ Fischer schweigt und hält sich an das Protokoll, dessen Inhalt ich nicht kenne, aber ich spüre, dass ich einen empfindlichen Nerv getroffen habe. Wir haben gleich das Ende der Galerie erreicht, abrupt bleibt Fischer stehen.


    „Deine Haare erinnern mich an das Haar meiner Tochter“, sagt er wie aus dem Nichts. Ich schaue ihn an, bin im Moment gerade sprachlos und dann öffnet sich die Tür, der wir uns die ganze Zeit schon genähert haben. Durch Stockwerke, Gänge, Korridore und zuletzt durch die lichterfüllte Galerie, in der Fischer nun doch mit mir Persönliches ausgetauscht hat. Gegen die manifestierten Regeln, gegen das Protokoll verstoßen hat.


    „Du hast recht. Man hat immer eine Wahl. Das ist die Freiheit jedes Menschen“, sagt er leise, als wären wir geheime Verbündete.


    „Jedes nicht programmierten Menschen“, flüstere ich, dann wende ich mich von Fischer ab, bin noch immer über die Vertrautheit, diese Wendung seines Verhaltens, seine Entscheidung verwirrt. Auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist, scheint es uns beiden dennoch viel zu bedeuten. Ich blicke zur geöffneten Tür und bin gespannt, was oder wer mich jetzt erwartet. Sie geht in diesem Moment ganz auf und ich sehe…


    „Trish…?!“


    Sie materialisiert sich dort in dem Durchgang zu dem unbekannten Raum und schaut mich mit nüchtern, verdrießlicher Miene an. Ich starre sie an wie ein erschrockenes Reh. Dann überkommt mich ein Gefühl, dass ich ihr jetzt sofort am liebsten um den Hals fallen würde, aber ich gedenke es nicht zu tun, weil ich spüre, dass ich es nicht vermag, ihre eisige undurchdringliche Ruhe anzukratzen. Trotzdem.


    Sie sieht gut aus. Gesund und frisch.


    Das braune Haar fällt ihr locker über die Schultern, das elegante, in Erdtönen gehaltene Kleid und die hochhackigen Schuhe stehen ihr unwahrscheinlich gut.


    Sie gibt mir mit einem gastlichen Wink zu verstehen, dass ich eintreten darf. Ich folge ihrer Einladung.


    Es werde Licht.


    Der Raum besteht aus goldenen Sonnenstrahlen. Wir müssen uns an der äußersten Ecke des Gebäudes befinden. Zwei in bernsteinfarbenes Licht getauchte Glaswände vom Boden bis zur Decke trennen mich von der Welt dort draußen. An der gegenüberliegenden Seite recken sich Regale mit tausend Büchern hoch bis zur Decke. Davor wurde ein unglaublich weißes Sofa perfekt, stilvoll im Raum platziert. Der Konferenztisch aus Kristallglas fällt kaum auf. Im Gegensatz zu dem vertrauten Menschen, der mir die Tür geöffnet hat. Ich kann es immer noch nicht fassen. Trish ist hier. Ich trete tiefer ein, aber Fischer kommt nicht mit.


    „Trish? Was machst du denn hier?“, frage ich, während sie die Tür hinter mir schließt.


    „Ich weiß, ihr kennt euch persönlich. Aber das war, bevor ich Trishtana zu meiner Assistentin ernannt habe und bevor ich von der Existenz dieses Buches erfahren habe“, sagt jemand, der sich mit Trish und mir in dem Lichtraum befindet und der ein kleines weißes Buch auf den riesigen Konferenztisch, quer durch den Raum schleudert.


    


    Ich blicke in die Augen des Mannes, der keine zwei Meter vor mir steht. Sie sind blau. Blau wie das Meer, das ich durch die Scheiben des Helikopters gesehen habe, der mich in die Sektion 0 geflogen hatte.


    Seine Augen scheinen sich in mein Inneres bohren zu wollen und ich halte seinem Blick nicht lange stand, lasse es zu. Es ist wie ein Kampf ohne Waffen, nur mit unseren Blicken, den ich verliere.


    Vorerst.


    Er lächelt mich an, aber es sind nur seine Mundwinkel, die sich zu einem Ausdruck gesellschaftlicher Freundlichkeit verformen. Seine Augen lachen nicht. Sind kalt und frostig und prüfen mich.


    Ich lächle nicht, nehme mir stattdessen Zeit, ihn zu mustern. Er ist vierzig, vielleicht etwas älter, vielleicht auch jünger. Schwer zu sagen, denn es ist seine Ausstrahlung, die mir das verrät und nicht seine Haut, die kaum Falten trägt. Sein Gesicht ist kantig, hat die Form eines Raubvogels, seine Haare sind kurz geschnitten und blond, fast so wie meine.


    Er ist viel größer als Adam und der maßgeschneiderte Anzug liegt perfekt an seinem schlanken Körper an. Die Ärmel hat er zurückgekrempelt, als wollte er körperlich arbeiten. Ich nehme Notiz von seinen muskulösen, drahtigen Unterarmen. Er ist hässlich, was nicht an seinem Äußeren als vielmehr an seiner Aura liegt. Der Raum in seiner unmittelbaren Nähe scheint das Licht zu verschlucken, sodass er noch finsterer und böser erscheint.


    Als wäre er direkt aus der Hölle gestiegen. Ich habe eine Vermutung, wer er ist, auch wenn alles logische Denken in mir rebelliert, wie ein hysterisches Kind.


    „Ich grüße dich, Freija. Ich habe die Käfigtür geöffnet und jetzt bist du endlich hier.“ Käfigtür? Der Ausdruck passt zu einer Bestie. Zu mir. Mein törichtes Herz beginnt wild zu klopfen. Ich sehe ihn das erste Mal und auch wenn ich ihn mir schon so oft vorgestellt habe, von ihm gehört habe, wage ich es nun kaum, zu ihm aufzublicken. Er jagt mir Angst ein.


    „Glaubst du nicht, dass das gefährlich sein könnte, sich in meiner Nähe aufzuhalten?“, frage ich trotzdem, aber es klingt nach einem piepsenden Vögelchen. Ein Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen. Wieder ein unechtes Lächeln.


    „Nein, du wirst mir nichts tun.“ Ich schweige, weil mein Herz so stark pocht, dass ich kein weiteres sinnvolles Wort heraus bekomme. Seine Augen scheinen mich auszuhorchen, mich zu durchschauen. Ich höre, wie Trish die Tür verriegelt und beobachte ihn, wie er sich nähert, an mir majestätisch vorbei schreitet, mir den verwundbaren Rücken zuwendet und sich dann an den Konferenztisch setzt.


    Er fürchtet mich nicht oder er zeigt es mir nicht. Aber ich fürchte mich.


    „Setz dich bitte neben mich“, sagt er und klopft auf den Stuhl neben sich. Er hat bitte gesagt? Aber es hört sich anders an als bei Fischer.


    „Ich stehe lieber“, sage ich nervös.


    „Das war eine Bitte, kein Befehl.“ Und es ist doch ein Befehl, denke ich.


    Ich humple also zu ihm, setze mich neben ihn. Adam duftet hunderttausend Mal besser.


    „Weißt du, warum du hier bist?“


    „Nein“, sage ich ehrlich.


    „Weil ich dir ein Geheimnis verraten möchte.“


    Ich nicke und weiß nicht wieso.


    „Ich bin der Oberste Gesandte. Bist du überrascht über die Tatsache, dass ich hier neben dir an diesem Tisch sitze?“


    „Ich könnte überrascht sein, weil ich dachte du wärst älter. Viel älter.“ Er lacht. Dieses Mal echt.


    „Der Oberste Gesandte ist ein Titel und kein Mensch. Das Alter spielt nicht die geringste Rolle“, sagt er.


    „Hast du den Titel geerbt?“ Er lacht wieder.


    „Gott nein. Niemand erbt diese Position. Ich habe sie mir verdient.“


    „Hört sich gerecht an.“


    „Korruption, Macht und Angst sind die wesentlichen Faktoren, die den Ausgang bestimmen.“ Ich werde mir langsam sicherer, mein Herz verliert etwas von der anfänglichen Aufgeregtheit und ich bin in der Lage, meine Gedankengänge zu kombinieren und zu ordnen.


    „Dann musst du sehr reich sein“, stelle ich fest. Er schweigt.


    „Wie gesagt, du bist hier, weil ich dir etwas zeigen will. Kannst du dir vorstellen, was es ist?“


    „Ich nehme an, du wirst es mir gleich sagen.“


    „Hast du denn keine Vermutung?“


    „Es gibt einen Grund, warum Asha und ich erschaffen wurden und der Grund bist du.“


    „Du weiß es also?“


    „Ja, ich habe mich erinnert.“


    „Erinnert? Das ist interessant. Ich dachte, wenn man einmal gelöscht wurde, dann wäre das nicht möglich. Mir ist kein einziger Fall bekannt, dass das einem Vollstrecker oder einem Sektionsteammitglied jemals gelungen wäre.“


    „In Anbetracht dessen bin ich anscheinend zu Erstaunlichem fähig.“


    „Offensichtlich. Ich habe mir Fischers Bericht auf dem Weg hierher durchgesehen. Ist das wahr? Kannst du tatsächlich fliegen?“ Ich nehme erstaunt Notiz davon, wie sorgfältig gefeilt seine Fingernägel aussehen. Meine sind gerissen und gebrochen. Nicht abgenagt. Er ist trotzdem hässlich und ich hübsch.


    Fliegen hat er gesagt. Ich denke an den Kampf mit den Drohnen.


    „Nein. Hope hat mich geworfen“, sage ich und schaue zu Trish, die uns regungslos beobachtet.


    „Hope? Das ist also ihr Name.“ Mich beschleicht das Gefühl, ihm bereits zu viel verraten zu haben.


    „Ist das ein Verhör?“, frage ich und denke, dass ich nichts mehr über Hope sagen werde.


    „Diese Hope, wie hast du sie kennengelernt?“ Ich schweige.


    Eine. Zwei. Drei Sekunden.


    „Und er? Ihr Bruder? Liebst du ihn?“


    „Was?“, rutscht mir das Wort aus dem Mund.


    „Er fragt die ganze Zeit nach dir. Ohne Zweifel empfindet er sehr viel Zuneigung. Ich gehe soweit und sage, dass er sich mit dir identifiziert. Identifikation kann Liebe auslösen. Man teilt Freude und Kummer. Empfindet mit dem anderen und versteht ihn. In einem solchen Prozess werden unsichtbare Kräfte wach, die in den besten menschlichen Eigenschaften – Treue, Hingabe, ja sogar Selbstaufopferung – zum Ausdruck kommen. Was haben Menschen nicht schon alles auf sich genommen. Was haben sie alles ertragen. Nun, davon spreche ich. Und? Liebst du Ihn?“


    Ich bin stumm.


    „Und Asha? Liebst du sie?“


    Sein Verstand scheint mich zu benebeln. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich weiter schweige.


    „Verstehe. Du vertraust mir nicht und du hast allen Grund dazu. Kann ich etwas für dich tun? Wasser? Etwas zu Essen? Etwas anderes? Willst du Adam sehen?“, fragt er. Er kennt seinen Namen. Ich darf ihn sehen? Damit er mein Vertrauen gewinnt? Das wird niemals geschehen, denke ich.


    „Das Licht im Bad in meiner Kammer sollte repariert werden“, ist das Absurde, was ich sage, aber er geht nicht darauf ein.


    „Freija, ich will mit offenen Karten spielen. Ich will deine Hingabe, Treue. Ich will, dass du kooperierst.“


    Der Oberste bedient ein Touchfeld in der Ecke des Konferenztisches und im nächsten Augenblick erscheinen auf der Oberfläche Gebirgszüge, Flüsse, Täler, ganze Landschaften, Städte und Felder und an den Seiten ein blauer Ozean. Ein Miniaturmodell so realistisch, als könne man es tatsächlich anfassen.


    „Weißt du, was das ist?“, fragt der Oberste. Trish bleibt weiter stumm. Die Frage ist an mich gerichtet.


    „Eine Karte eines Kontinents. Nordamerika“, sage ich.


    „Vor 60 Jahren wäre diese Frage eine der einfachsten auf der Welt gewesen. Heutzutage ist es keine Selbstverständlichkeit, das zu wissen. Aber ich muss gestehen, ich habe damit gerechnet, dass du die Antwort kennst. Genauso wie du bestimmt weißt, dass es nicht die Bestien sind, denen dieses Land gehört, sondern dass ich es bin.“


    Ich sage nichts, schaue zu Trish, die mir direkt in die Augen sieht. Nicht wie damals im Skygate, sondern interessiert, neugierig, ja fast schon so, als würde sie jede meiner Bewegungen, meiner Gebärden und Äußerungen studieren. „Weißt du, warum das so ist? Warum es wichtig ist, dass sich die Anzahl der Wissenden in überschaubaren Grenzen hält?“ Ich sitze da und sage, wie schon fast die ganze Zeit über, nichts, komme mir vor wie bei einer Prüfung der Gesandten, die uns testen, ob wir noch gut genug sind für die Sektionsteams.


    „Weil Wissen Macht bedeutet“, antwortet Trish anstatt mir. Es ist das erste, das sie sagt. Sie hört sich an wie immer.


    „Würdest du sagen, dass ich mächtig bin?“, fragt er mich jetzt. Wieder eine Frage, die für mich nichts bedeutet, außer dass ich mehr über meinen Feind erfahre, dem ich noch nie so nahe war.


    Könnte ich alles beenden, wenn ich ihn hier und jetzt umbringen würde? Wäre Nordamerika dann frei? Ist es das, was die Prophezeiung meint. Das Ende, das in dem kleinen Buch beschrieben wird, das vor mir auf dem Tisch liegt. Er hat es gelesen und fürchtet sich nicht vor mir. Warum fürchtet sich niemand vor mir?


    Wegen meiner Freunde, fällt mir Fischers Erkenntnis wieder ein. Wegen Adam, denke ich. Plötzlich habe ich einen Gedanken, der mich aus der Spur wirft. Der Oberste ist im Besitz des weißen Buches, der Prophezeiung. Hat er womöglich auch Jesses Flexscreen mit den geheimen Botschaften und hat er auch mein Tagebuch? Er weiß, dass ich Adam liebe. Hat er mich dadurch in seiner Hand?


    „Ja, ich denke du bist mächtig“, sage ich dann und hoffe, dass meine plötzliche, zurückgekehrte Nervosität niemand bemerkt. Bei Trish bin ich mir da nicht sicher, sie hat eins ihrer Augen wie früher verengt und sieht mich scharf an. Der Oberste tippt etwas Neues auf dem Touchfeld ein und die Karte von Nordamerika schwebt jetzt über dem Tisch und verformt sich, erweitert sich, bis sich daraus eine Kugel, ein blauer sich drehender Ball manifestiert. Die Kugel ist der Planet Erde, nur hunderttausendmal kleiner.


    „Falsch“, sagt der Oberste und ich schrumpfe unwillkürlich ein paar Zentimeter zusammen. „Der, dem das alles gehört, der kann sich wahrhaftig mächtig nennen.“


    Er spricht von der ganzen Welt. Er ist geisteskrank, ist das erste, das mir dazu einfällt.


    „Sieben Kontinentalplatten werden von sieben Obersten regiert.“ Ich denke, Regieren ist nicht der richtige Ausdruck, aber ich schweige. „Überall gibt es Bestien. Hier und hier und hier“, sagt er und tippt wahllos auf die Erde, die dabei flimmert, als gefiele es ihr, der Projektion, nicht von ihm berührt zu werden. „Und jeden Tag kommen Tausende dazu. Wir halten sie überall auf allen Kontinenten in Schach.“ Genauso wie alle unwissenden Menschen, ergänze ich in Gedanken. „Aber stell dir vor, es gäbe eine Möglichkeit, sie zu mobilisieren, alle zu kontrollieren.“ Jetzt weiß ich, was er vorhat.


    „Asha“, purzeln die zwei Silben über meine Lippen, bevor ich sie zurückhalten kann. Trish zieht eine Augenbraue hoch. Der Oberste sieht mich verwundert an, dann spricht er weiter. Mist, denke ich, sie wissen nicht, dass ich es weiß. Dass ich Ashas Fähigkeiten kenne. Sie können nicht im Besitz von Jesses Flexscreen sein, denn sonst wüssten sie, dass Asha mit Bestien kommunizieren kann.


    Aber wer hat es stattdessen? Fischer, überlege ich. Der Mann, der für die Sicherheit zuständig ist und die Röhren hat durchsuchen lassen, aus denen Hope, Neo, Adam und ich gekrochen kamen.


    Ich folge wieder den Ausführungen des Obersten und wünsche mir, ich hätte keine Ohren, wäre taub für seine Ansichten der Dinge. Während er von der Herrschaft über die Erde spricht, blicke ich immer wieder zu Trish. Erkennt sie mich tatsächlich nicht wieder? Und kann sie das gut finden, was dieser kranke Geist neben mir von sich gibt?


    Als sich unsere Blicke wieder treffen, lächle ich. Ein Versuch, die alten Zeiten zurückzaubern. Wir haben uns nie gut verstanden, fällt mir jetzt ein. Aber sie hat mich ans Ende der Liste bei der Prüfung gesetzt, als ich schwer verletzt war. Ich war ihr nicht gleichgültig. Ich weiß, sie wurde gelöscht, aber sie ist immer noch Trish.


    Ich weiß nach dem Aufenthalt in Kristens Einrichtung nur zu gut, wie sich die Welten, die äußere und die innere anfühlen, wenn man gelöscht wurde. Aber ich weiß auch, dass ich einen freien Willen hatte. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als ich Adam an die Kehle gesprungen bin. Aber das lag auch an meinen Bestien und Trish ist kein Symbiont, so wie ich. Ich frage mich, wie ich einen Zugang zu ihr bekommen kann? Eine Tür aufstoßen kann, denn meine innere Stimme sagt mir, dass wir sie mehr brauchen als sie ahnt. Nun, vermutlich lächle ich genau aus diesem Grund und weil mir nichts Besseres einfällt. Trish lächelt aber leider nicht zurück. Sieht mich stattdessen nur weiterhin ununterbrochen kühl und forschend an. Ich könnte sie etwas fragen, aber ich will nicht, dass der Oberste das Vertrauen in seine Assistentin in Frage stellt. Sie kann uns allen helfen, wenn sie nur auf der richtigen Seite stehen würde.


    „Du erinnerst dich, hast du gesagt. Du weißt also, dass Asha deine Schwester ist. Du liebst deine Schwester und ich will, dass du deine Schwester überzeugst, dass sie mir treu dient“, sagt der Oberste jetzt. „Ich habe Symbionten erschaffen und ihr beide seid die einzigen Überlebenden. Meine Hoffnung. Bis vor wenigen Tagen dachte ich, dass ihr keine Fähigkeiten entwickelt habt, dass ihr nichts wert seid. Bis Asha die Bestien kontrolliert hat. Das ist mehr wert als tausend Symbionten. Ich will, dass sie die Bestien für mich in den Krieg schickt und du wirst sie davon überzeugen, dass es richtig ist, das für mich zu tun.“


    Ich bin taubstumm. Er weiß es doch.


    „Freija, hör mir zu, ich werde dir keine zweite Chance geben zu kooperieren. Entweder bist du für oder gegen mich. Es gibt kein Dazwischen. Entweder identifizierst du dich mit mir, oder ich werde Adam und Hope und alle, die dir lieb sind, vernichten“, sagt er und ich bemerke, wie er zu Trish sieht. Sie nimmt davon keine Notiz. Ich schon.


    „Ich habe die Lampe im Bad aus Versehen kaputt gemacht“, sage ich wieder.


    „Was?“


    „Die Lampe im Bad ist kaputt“, sage ich.


    „Was erzählst du da für einen Schwachsinn?“


    „Die Lampe muss repariert werden…“, flüstere ich.


    „Ganz wie du meinst“, sagt der Oberste.


    Ich befürchte, er wird die Lampe nicht reparieren.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Die Zeit, Stunden verbringe ich wie in Trance. Die Uhr, die ich nicht besitze, zehrt Minuten auf. Ich kann nicht sagen, wie viele Stunden später es sind, als mich Fischer aus meiner Zelle befreit. Als ich zerknirscht hinter ihm herhumple. Schwerfällig dem Mann folge, der kein Gesandter ist, aber der die Drohnen kommandiert, die mich und Hope fast getötet haben. Er ist der Sicherheitschef von Halo. Das ist der Gesandte, der diese Forschungseinrichtung kontrolliert. Und er ist der, der gegen das Protokoll verstoßen hat, weil er mit mir sprach.


    Ich weiß nicht, wohin es geht, weiß nur, dass er mir etwas zeigen will. Ich denke an das Gespräch mit dem Obersten zurück und erwarte nichts Gutes.


    Uns folgen schwer bewaffnete Vollstrecker. Ich hätte nicht die geringste Chance zu kämpfen oder zu fliehen, bestimmt auch nicht mit einem gesunden Bein, denn ich fühle mich schwächer, so als ob das Gespräch mit dem Obersten von meinen Energiereserven gezehrt hätte. So als ob mich seine bloße Anwesenheit erschöpft hätte.


    Die Halle mit den Laboratorien, mein Zuhause, haben wir vor mehr als einer halben Stunde verlassen. Wir sind jetzt ein paar Sektorebenen nach unten, tiefer gefahren und folgen hier Gängen und Schächten, wo Wasser von der Decke tropft, in denen Rohre und Leitungen offen liegen. Durchqueren Hallen in unterirdischem Fels auf Stegen und Brücken aus Metall, die alt und verrostet sind. Ein Wirrwarr aus verschachtelten Höhlen. Ein Labyrinth.


    Das Gegenteil des Lichtkorridors, an dessen Ende mich der Oberste und Trish empfangen hatten. Hier ist es wie in der Hölle, dort oben war der Himmel und der Oberste war der Teufel.


    Das ist kein offizieller Weg, denke ich.


    „Das ist keine Abkürzung“, sagt Fischer, als könnte er meine Gedanken gelesen. „Ich habe diesen Weg gewählt, weil er nicht überwacht wird. Hier werden wir nicht belauscht.“


    Warum verrät er mir das? Kann ich ihm vertrauen? Keiner meiner Sinne schlägt Alarm. Fischer bleibt stehen, damit ich zu ihm aufschließen kann. Er trägt eine wattierte Weste, eine braune Cordhose und schwarze Stiefel. Hat den Anzug eines Geschäftsmannes abgelegt. Eine seltsame Wandlung? Sicherheitschefs können offensichtlich tragen, was sie wollen. Anders als Vollstrecker in ihren kitschigen roten Rüstungen.


    Wir stehen auf einer wackeligen Brücke. Auf einem Metallgitter, das mir Blicke auf den 20 Meter entfernten, unter uns liegenden Boden ermöglicht, gerade so breit, dass wir nebeneinander Platz haben. Die Vollstrecker bleiben hinter uns zurück, die Waffen immer im Anschlag. Ich muss mich am Geländer festhalten, bin etwas außer Puste, vom langsamen Humpeln. Prima.


    Mechanischer Lärm umgibt uns.


    Diffuses, dumpfes, graues Licht.


    Beides stammt von einer gewaltigen Maschine mit tausenden blinkender Lämpchen und Rohren und metallenen Aufbauten, Kesseln Platten, Leitern und Leitungen. An einigen Stellen ist sie triefnass. An anderen staubtrocken. Die Maschine sitzt wie ein gewaltiger Drache aus Metall in dieser, ich nenne es wieder Höhle, nicht mehr Hölle. Sie, er speit Dampf und heiße Luft hie und da aus. Es fehlt nur das Feuer, dann wäre alles perfekt inszeniert.


    Halo spricht und ich habe Mühe ihn zu verstehen, weil die Maschine, der Drache zu laut atmet.


    „Faszinierend, wozu Ingenieure in der Lage sind. Sie kann Wasser und Sauerstoff wiederaufbereiten. Ein Relikt aus der Zeit vor der Sektionierung. Eine Vorkehrung für den Fall, dass man lange unter der Erde verbringen müsste.“


    „Wozu sollte das nötig sein? Lange unter der Erde leben zu müssen?“, frage ich nach einer Sekunde heißer.


    „Die Angst vor Atomwaffen. Ein paar Kilo einer Substanz, die millionenfache Energie freisetzen kann. Der Komplex der neuen Forschungseinrichtung wurde über sehr alten Strukturen, alten militärischen Bauten errichtet. Ab Sektorebene fünf kann die ganze Anlage abgeriegelt werden. Kein Luftmolekül, keine Funkwelle, nichts kann dann mehr raus oder herein. Bis sich die Schleusen wieder öffnen. Ein verlockender Gedanke. Findest du nicht?“


    Ich sage nichts, versuche mich nur irgendwie auf den Beinen zu halten, was ein Großteil meiner Aufmerksamkeit erfordert.


    „Die Maschine wurde nie abgeschaltet. Aus Furcht, man bekäme sie nicht mehr zum Laufen. Ich denke, es gibt keine Welt ohne Angst. Wirst du das tun, was der Oberste von dir verlangt?“, fragt Fischer.


    „Was verlangt er denn von mir?“


    „Dass du seiner Gruppe angehörst, seine Ziele verfolgst.“


    „Niemals“, sage ich. „Und du? Bin ich hier, weil du mich aushorchen willst, oder ist es etwa das, das du mir zeigen willst? Eine Maschine aus der Vergangenheit“, frage ich. Eine Vergangenheit, die sich nicht besser als meine Gegenwart anhört. Angst vor Atomwaffen? Streben die Menschen denn immer danach, etwas zu erfinden, das dazu geeignet ist, sich selbst auszulöschen, denke ich.


    „Ja. Sie gehört dazu. Die Maschine soll dir zeigen, dass sich manche Dinge nie ändern, aber andere schon“, sagt er und dann holt er etwas aus seiner Jackentasche.


    Ich sehe ein kleines Buch. Kein zusammengefaltetes Flexscreen. Es ist altmodisch. Es besteht aus Papier, so wie mein Tagebuch. Mein Tagebuch, das ich verloren habe und ich nicht weiß, wer es hat.


    Fischer schlägt es auf, blättert durch die Seiten und ich sehe Bilder. Eine Frau mit braunen Haaren, mittleren Alters. Sie trägt einen locker gestrickter Pullover. Er ähnelt vom Stil Fischers Weste. Sie trägt eine Mütze und darunter befindet sich ein Gesicht, das lächelt und so glücklich wirkt. Sie umarmt zwei Kinder. Ein Junge und ein Mädchen. Vielleicht acht oder zehn Jahre alt. Das Mädchen ist klein und zierlich, sieht aus wie eine Maus. Wunderhübsch und der Junge hat ein Lächeln, dass mir das Herz wild in der Brust flattert. So unbekümmert und mild. Eine Familie. Eine echte Familie, denke ich wehmütig.


    „Das ist meine Liebe“, sagt Fischer und ein Lächeln ruht in seinen Mundwinkeln. Ich schweige und schlucke Staub in meiner Kehle hinunter.


    „Ich hoffe, ich werde sie eines Tages wieder in meine Arme schließen können. In einer besseren Welt. Ohne Angst.“


    Warum sagt er mir das?


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Ich habe es von Fischer nicht erfahren, warum er mir seine liebe Familie offenbart hat.


    Stattdessen gehen wir weiter, lassen die Bilder, Erinnerungen an Frau und Kinder bei dem Drachen zurück.


    Ich folge ihm, humpelnd.


    Wir erreichen nach einer gefühlten Unendlichkeit eine Tür aus feuerfestem Stahl, das verrät mir das Piktogramm an ihrer Seite. Wir gehen hindurch, stehen wieder in einem Korridor. Weiße Fliesen, helle LEDs, kein Rost und Lärm. Hier ist es kälter oder bilde ich mir das nur ein. Die Gänge riechen nach Sauberkeit.


    Wir befinden uns wieder im überwachten Bereich, in offiziellen unterirdischen Sektoren, erfahre ich von Fischer, der mir etwas verheimlicht, der aber auch auf meiner Seite zu stehen scheint. Hoffe ich. Oder will er auch nur, dass ich auf seine Seite wechsle?


    Noch eine Tür und ein weiterer Korridor. Diese Anlage ist so unüberschaubar, so groß, so unterirdisch und unnatürlich. Ich vermisse die Bäume und das Spiegeln der weißen Wolken im See. Den blauen Himmel und den Wind, der an meinen Haaren zieht.


    Wir sind angeblich da. Kommen jetzt in eine kleine Halle, blicken in etwas hinab, das mich an ein riesiges Hallenbad nur ohne Wasser erinnert. Unter mir, in den Wänden des großen Beckens entdecke ich die gleichen Panzerglasscheiben wie die in meiner Zelle.


    Ich kann nicht sehen, wer oder was sich dahinter befindet und hier sind noch mehr Vollstrecker in Rüstungen, die uns gegenüber stehen und ihre Waffen in das Becken und auch auf mich richten. Ich habe schreckliche Vorahnungen und im Augenblick nur einen Wunsch, nicht an einem solchen Ort sterben zu müssen.


    Fischer führt mich in einen weiteren Raum, nebenan. Weiß gekalkte Mauern und eine Scheibe mit Blick in das Becken. Es ist hier so hell, dass sich meine Augen erst daran gewöhnen müssen. Dann sehe ich Screens, wo immer meine Augen hinblicken und Schaltpulte. Ich sehe Korridore auf den Screens und Zellen in denen Menschen, junge Männer wie Sardinen in einer Büchse zusammengepfercht wurden. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Für einen Moment denke ich, ich habe etwas gesehen.


    Nicht etwas, jemanden.


    Ich schüttle den Gedanken ab, weil ich mich getäuscht haben muss. Jetzt erst entdecke ich den Mann, der hinter mir steht. Wie ist er da hin gekommen?


    Der Mann ist mir so nahe, dass ich die Staubkörner auf seinen Brillengläsern sehen kann.


    Er ist attraktiv, daran besteht keinen Zweifel. Hat eine fast schon dramatische Ausstrahlung, die den Raum in seiner unmittelbaren Nähe zu krümmen scheint, sodass er in noch hellerem Licht erscheint. Als hätte jemand einen Spot auf ihn gerichtet.


    Er ist außerordentlich groß, wirkt extrem hoch, groß, breit, kraftvoll, etwas Felsiges geht von ihm aus und wenn ich Fischer neben ihm betrachte, wirkt er noch größer. Seine Gesichtszüge, sein dunkles Haar, die braunen Augen sind bemerkenswert schön. Sein Körper sieht zäh, geschmeidig, muskulös aus, von animalischer Grazie und herausfordernder Sexualität.


    Sein Mund ist breit und markant, sein Kinn breit und viereckig, wie es sein muss, um ein Gegengewicht zur Stirn zu bieten.


    Es ist seine Ausstrahlung, sein Aussehen, das mir einen Schauer verursacht. Nur der teuflische Ausdruck in seinen Augen macht mir Angst und jagt mir einen Schrecken ein. Wer ist er?


    „Fischer, schaffen sie ihren verdammten Arsch hier raus und lassen sie mich mit dieser Missgeburt allein.“


    Ich spüre, wie meine Fasern zittern, meine Beine noch wackeliger werden. Ich lehne mich hilfsbedürftig an die Glasscheibe und wünsche mir eine Gelegenheit zum Hinsetzen, die es hier nicht gibt. „Ich bin Halo, der schlimmste Alptraum, den du dir vorstellen kannst.“ Er macht mir solche Angst. Er ist Halo. Der Gesandte, der diese Forschungseinrichtung leitet. Das weiß ich von Fischer. Wollte er mich auf dieses Gespräch vorbereiten? Mich warnen?


    Ich blicke Halo an und verfolge ängstlich jede seiner Bewegungen.


    „Das hier habe ich gefunden. Es gehört dir!“, sagt Halo, aber es ist keine Frage, es ist eine Feststellung.


    Er hat etwas bei sich.


    Zwei Dinge die drohen, meine Gefühlswelt hier auf der Stelle, sofort zu überwältigen. Die mich ihm ausliefern, umstülpen, mein Innerstes nach außen kehren.


    Ich blicke auf mein Tagebuch in seinen Händen und die Versuchung ist groß, es ihm aus den Fingern zu reißen, egal mit welchen Konsequenzen ich zu rechnen hätte. Ob sie mich wirklich erschießen würden? Wegen einem Tagebuch? Vermutlich würde er es selbst erledigen, denke ich und blicke auf die Pistole an seinem schmalen Gürtel, auf seine gewaltigen Hände und seine Muskeln.


    Aber es mir zurückzuholen, ist natürlich sinnlos. Halo hat es längst gelesen. Weiß, was ich geschrieben habe. Weiß, was mich bewegt, wen ich liebe, was ich vermute, an was ich mich erinnere. Mein Gehirn ist wie schockgefrostet, meine Knie zittern wie Espenlaub, als er weiterspricht.


    „Aber ich weiß nicht, wo derjenige ist, dem das hier gehört. Aber du wirst es mir gleich sagen. Du wirst ihn mir zeigen. In den nächsten paar Minuten“, sagt der Gesandte Halo und bewegt Jesses Flexscreen in seiner anderen Pranke hin und her.


    Ich bin taubstumm, teilnahmslos. Das ist wahrhaftig ein Alptraum.


    „Deine Schwester und du, ihr habt mich fast den Kopf gekostet. Aber das kümmert mich nicht. Ich weiß, wer du bist. Was du bist“, sagt er dann. „Du bist eine Missgeburt und für Wesen wie dich gibt es nur eine Bestimmung auf dieser Welt“, sagt er, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Er hat mein Tagebuch gelesen und er hat Jesses Flexscreen.


    Dann zeigt er mit seiner riesigen Hand zur Tür.


    „Raus mit dir, Missgeburt!“, lacht er und es ist ein einzigartiges, aggressives und überhebliches Lachen.


    Ich befolge seinen Befehl, als gäbe es nichts entgegenzusetzen. Ich habe nichts entgegenzusetzen.


    Ich stehe jetzt direkt über dem kahlen, leeren Becken und mein Tagebuch und Jesses Flexscreen sind in greifbarer Nähe und doch Welten entfernt. Ich wünsche mir, ich könnte zaubern. Die Vollstrecker wegzaubern, damit ich mir das zurückholen kann, was mir gehört.


    „Wir führen genaue Statistiken über unser Kapital. Aber in dem ganzen Chaos, das deine Schwester und du angerichtet haben, sind unsere Systeme etwas durcheinander geraten. Ich weiß dennoch genug“, sagt Halo. Er macht eine abfallende Bewegung mit seiner Hand. Wenn sich Menschen kennenlernen, prägt sich zuallererst das Äußere ein. Ich erinnere mich jetzt gerade daran, wie ich Adam das erste Mal sah. Ich fühlte mich angezogen, war irgendwie sofort verliebt. Halo stößt mich ab. Ich hasse ihn.


    „Die da sind nicht registriert und haben das passende Alter. Und du wirst mir sagen, wer es ist, dem das Flexscreen gehört“, sagt er und dann öffnet sich plötzlich eine der Trennwände in dem Becken unter uns.


    Ein Vollstrecker mit tiefer Bassstimme erteilt einen Befehl und einer nach dem anderen torkeln junge, erwachsene Männer aus dem Raum dahinter heraus in das Becken. Ihre Augen sind leer wie die von Zombies, ihre Bewegungen gequält langsam. Ein gewaltiger Geruch nach ungewaschener Haut steigt zu mir empor und ich zähle sie. Vierzehn, fünfzehn, sechzehn Gelöschte.


    Plötzlich höre ich abrupt auf zu zählen. Er betritt den Raum. Mein Herz macht einen Aussetzer. Es ist tatsächlich Jesse, der jetzt das Becken betritt. Und er verhält sich wie die anderen, blickt nicht hoch, sieht mich nicht. Ist wie ein Zombie. Oh Gott, nein!


    Mein Herzschlag setzt aus. Schon wieder. Mein Mund ist staubtrocken, ich kann nicht schlucken.


    Jesse ist der Vorletzte. Nur noch ein blonder Junge folgt ihm, dann kommt keiner mehr. Ich schaue hinab, unfähig einen klaren Gedanken zu denken. Unfähig mir auszumalen, was als nächstes passieren könnte. Dort unten steht Jesse. Nur ein paar Meter von mir entfernt. Ich versuche zu atmen, ruhig zu bleiben, mir keine Sorgen zu machen. Plötzlich treffen sich unsere Blicke und ich sehe etwas in seinen Augen aufblitzen, dass mir verrät, dass er nicht so ist wie die anderen.


    Er wurde nicht gelöscht. Noch nicht. Verstört schaue ich mich zu Halo um und hoffe, er hat nichts bemerkt und hoffe, er hat nicht die Angst, so wie ich, in Jesses Augen gesehen. Und sieht jetzt nicht die schreckliche Furcht in meinen Augen.


    „Es gibt unendlich viele wissenschaftliche Abhandlungen und philosophische Betrachtungen darüber, wie man einen Menschen am einfachsten dazu bringt, mit der Wahrheit herauszurücken. Alles Quatsch. Ich kenne die effektivste Methode. Ist er dabei?“, fragt mich Halo. Ich weiß, was er wissen will, aber ich weiß nicht, was ich antworten soll, was für Folgen meine Antwort hätte.


    Ich schweige für einen Moment, versuche Zeit zu gewinnen, mir etwas einfallen zu lassen, die Wahrheit zu verschweigen. Aber mir fällt nichts ein. Nicht in der kurzen Zeit, bis Halo wieder das Wort ergreift.


    „Ist er dabei. Jesse ist sein Name. Ist er dabei?“, fragt er mich und nicht die Menschen, die wie Schlachtvieh unter uns in dem Becken stehen und auf etwas warten, für das ich in meinem Verstand keinen Raum gewähre. Und dann zittern meine Knie, weil diese Situation so surreal ist und die Schiene an meinem Bein will mein Zittern ausgleichen und summt mechanisch und elektrisch, als hätte sie einen Defekt.


    „Schweigen ist eine Antwort“, sagt Halo. „Erschießt sie alle“, befiehlt er so plötzlich, ohne mir eine weitere Gelegenheit zu geben. Die Vollstrecker laden die Gewehre durch.


    Oh Gott.


    Ich sehe Unmengen von Blut vor meinem inneren Auge. Ich kann den Befehl nicht rückgängig machen, dazu ist keine Zeit. Es sind die Bruchteile einer Sekunde, die ich nutze, weil ich es kann, weil ich immer noch ein Symbiont bin, weil sich die Zeiger der Uhren für mich langsamer drehen. Weil eine Sekunde in meiner Welt mehr ist als 100 Hundertstel.


    Ich habe keine Gelegenheit, keine Hundertstel für Worte. Der Schall ist zu langsam, das Gehirn der Vollstrecker zu träge, um das Unvermeidliche zu unterlassen, um den Tötungsbefehl nicht auszuführen.


    Die Vollstrecker schießen und ich springe im gleichen Augenblick.


    Bin über dem Becken und weiß nicht was ich tue, versuche es nur so zu machen, wie Hope es gemacht hätte.


    Das Schild, es ist da, tatsächlich und es hält die Kugeln ab, sie alle zu töten. Wie dumpfe Schläge prallen sie auf und ich kann jede einzelne von ihnen spüren, wie sie die Waffen verlassen und in das Schild eindringen und dort alle ihre ballistische Energie verlieren. Und dann schreie ich, während ich weiter hinab falle.


    „Oh Gott, nicht schießen. Nicht schießen, er ist es. Er ist dabei.“


    Ich stürze, falle, höre Halos Befehl in meinen Ohren nachklingen und die letzten Schüsse explodieren. Ich spüre das Schild verschwinden, das nur für eine Sekunde da war. Zu mehr war ich nicht imstande.


    Ich hoffe, bete einsilbig, inbrünstig zu Gott.


    Und das alles in dieser kurzen Zeit und dann komme ich auf, weicher als gedacht. Menschliche Körper haben mich aufgefangen und ich weiß nicht, ob es mit Absicht war, ob sie lebendig sind. Oder tot.


    Jesse?


    Ich sehe Blut, ein Junge, der in der Brust getroffen wurde, liegt unter mir. Oh Gott wie schrecklich. Er ist fast tot, aber er ist nicht Jesse. Was ist das nur für ein schrecklicher, egoistischer Gedanke? Ich schaue mich um, sehe noch mehr Jungen die bluten, aber leben. Ich habe sie gerettet.


    Alle, wenn sie jetzt schnell ärztliche Hilfe bekommen.


    Dann ist er da. Endlich.


    Jesse ist über mir, sammelt mich auf. Ich liege in seinen Armen, seinem Gesicht so nah und dann treffen sich unsere Blicke und wir lächeln uns an. Und das Lächeln strengt mich so sehr an. Ich bin so unendlich schwach und habe mich total verausgabt.


    Ich lächle gequält. Ich lächle, weil ich Angst habe, dass es das letzte sein könnte, das ich tue. Weil ich mich so freue, ihn wieder zu sehen. Weil ich seinen Wunsch, den er mir über das Flexscreen mitgeteilt hat, nicht vergessen habe. Ich spüre nichts außer Vertrauen und Zuneigung und denke fast nicht daran, wie weich seine Lippen sich anfühlen könnten, oder wieso wir uns nicht jetzt und hier küssen sollten.


    Ich bekomme nicht mit, wohin plötzlich alle anderen verschwunden sind. Selbst die Verletzten und der arme, fast tote Junge. Nur Jesse, Halo, Fischer, die Vollstrecker und ich sind noch da, als sich unsere Blicke wie Lippen voneinander lösen. Als ich mich hinstellen möchte, auf eigenen Füßen stehen will, aber ich es nicht aus eigener Kraft schaffe, als ich jemanden in die Hände klatschen höre, als ich noch so vieles andere um mich herum wahrnehme. Als die Welt erneut zusammenzubrechen scheint.


    Halo klatscht spöttischen Beifall.


    Es sind sein Blick, seine hasserfüllten Augen, seine abgrundtief böse Ausstrahlung, die mir unendlichen Kummer bereiten.


    Es ist Halo. Er ist der, der mich ansieht, als wäre er ein Gewinner. Er, der gesehen hat, wie ich versucht habe, alle zu retten, weil ich so dumm war, Jesse nicht zu verraten.


    Es sind seine grausamen, schönen Augen, die mir dabei zugesehen haben. Verdammt. Halo.


    Er hat das eingefädelt. Er hat den Tötungsbefehl ausgesprochen, er ist ein Monster.


    Es ist alles ein Spiel. Mit mir wird gespielt. Ich spüre erneut die Wut und den Hass in mir, mit dem ich eine Lampe zerstören konnte. Wow, eine Lampe. Wie mächtig ich doch bin.


    Aber ich weiß, es bedeutet so viel mehr. Ich habe mehr Fähigkeiten, habe Adams Computer mit Energie versorgt und Elektrizität erzeugt, habe Hopes Schild für einige Sekunden erschaffen. Ich bin zu mehr fähig, als nur die Luft anzuhalten und schnell zu rennen. Wenn nur mein Bein wieder funktionieren würde, wenn ich mich doch nur nicht so schwach, leer und ausgesaugt fühlen würde.


    Ich will Halo bestrafen. Jetzt. Will ihm die Kehle aufschlitzen und sein Leben aussaugen. Ich bin eine Missgeburt, hat er gesagt.


    Ich löse mich aus Jesses Armen und mache einen Schritt auf meinen Feind zu und breche einfach nur hilflos auf der Stelle zusammen, bin tatsächlich leer, ausgebrannt, ohne Energie. Habe alle Reste aufgebraucht. Verdammt.


    Halo lacht, immer noch. Oder schon wieder?


    „Leck doch das Blut vom Boden auf, du Missgeburt. So wie alle anderen Missgeburten“, lacht er und ich habe nicht einmal mehr die Kraft zu weinen. Jesse ist es, der mich wieder aufhebt. Der mich stützt und mir ins Ohr flüstert, dass alles gut wird, bevor sie auch ihn von mir wegreißen und mich fortbringen. Weg von Jesse. Weg von diesem Ort, dem ganzen Blut und meinem Tagebuch.


    Zurück, dorthin, wo ich erschaffen wurde. Eine Missgeburt. Ein Vampir?


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Ich laufe, renne. Immer weiter, schneller. Durch nicht enden wollende Korridore und Hallen, die zerfressen sind vom Alter der Zeit. Verlassen. Vergessen.


    Wasser perlt von der Decke ab, tropft wie schwarzes Blut herunter. Alles ist dunkel, nur dort wo ich bin, erleuchten meine Tattoos die Formen, hauchen den Schatten Leben ein, die um mich herum schleichen wie Dämonen in der Nacht. Ich träume und bin mir dessen bewusst. Schon wieder.


    Es scheint, die einzige Möglichkeit sich frei zu bewegen, ist zu träumen.


    Ein Luftzug streift meinen Körper, zieht an meinen Haaren. Ich blicke mich gehetzt um und entdecke einen weiteren Durchgang, folge ihm in eine weitere Halle. Noch ursprünglicher, noch dunkler und beängstigender als alle anderen zuvor. Ketten mit Arm- und Beinringen an den Seiten, ein schwarzer vom Alter gezeichneter schwerer Tisch. Es ist ein Operationstisch oder ein altertümlicher Opfertisch und er dominiert den Kern des Raumes. Chirurgische Werkzeuge oder Opferutensilien und furchteinflößende Klingen, Zangen, Drähte jagen mir eine Gänsehaut über meinen Körper. Ich nähere mich sehr langsam, als ich diesen gewaltigen Gestank wahrnehme. Ich weiß, er stammt dort von der Metalltür, die eine handbreit offen steht. Er weht unheilbringend in die dämonische Folterkammer herein. Mein Traumkörper bewegt sich auf die Tür zu. Die Schatten nehmen Formen an, die mir Angst einjagen. Ich bleibe nicht stehen, bis mich meine Schritte bis zur Tür getragen haben. Ein Zeichen, sieben Sterne, die so große Ähnlichkeit mit dem Stern der Prophezeiung haben, wurde auf die metallene Oberfläche geätzt und etwas Dunkles, Eingetrocknetes wurde quer darüber verschmiert. Ich erschaudere, als ich erahne, um was es sich handelt.


    Ich öffne die Tür mit zittriger Hand und strecke meinen Kopf auf die andere Seite. Eine Sackgasse. Ein Korridor. Zu beiden Seiten befinden sich uralte Gefängniszellen mit nackten Metallstäben.


    Ich trete ein, gehe einen Schritt auf die in den Wänden eingemauerten Käfige zu und reiße die Hand vor mein Gesicht. Der Gestank ist gewaltig. Ich erschaudere, als ich Konturen, sich bewegende Schatten in der Dunkelheit ausmache, als sie sich zu Kreaturen hinter metallenen Gittern vor meinem Auge materialisieren. Schrecklich missgestaltet, furchtbar verkrüppelt. Dämonisch.


    Das schwache Licht, dass von beiden Seiten durch die Gitter sickert, stammt von mir und von ihnen. Grässliche Tattoos zieren ihre schlimm zugerichtete Haut. Blicke treffen sich. Die ihren und meine und fürchterliche Qualen und Schmerzen und Ängste ziehen mich mit ihnen, mit der Traurigkeit und der Angst in ihren Augen wie in einem Strudel hinab. Sie sind Missgeburten und sie wurden gefoltert, weggesperrt und ich kann es mir nicht vorstellen, will keine Bilder in meinem Kopf zulassen, was sie alles Schlimmes mit ihnen gemacht haben. Plötzlich ist da ein Geräusch hinter mir. Ich blicke mich um, eine der Kreaturen hat mich gepackt. Ihr Arm ragt aus dem Gefängnis heraus, ihr Gesicht ist mir so nah. Ich erstarre, als ich ihn erkenne. Er ist einer von ihnen.


    


    Ein feines Weinen holt mich zurück in die Realität. In die Realität? Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Möchte wach bleiben und nie mehr müde werden, weil sich meine Träume so real anfühlen, als wäre ich tatsächlich dort gewesen, als wäre das tatsächlich passiert. Irgendwann in der Vergangenheit, Gegenwart oder es sind Erinnerungen an die Zukunft.


    


    Ich hocke da und die jüngsten Ereignisse senken sich wie ein graues Leinentuch über mich. Der mächtigste Mann dieses Kontinents hat mich heimgesucht und erwartet von mir, dass ich Asha überzeugen soll, ihre Kräfte in seinen Dienst zu stellen. Aber selbst wenn ich dazu bereit wäre, frage ich mich, wie ich das anstellen soll, wo ich die Energie hernehmen soll. Das Blut pocht gegen meine Schläfen, so als hätte ich Fieber, aber meine Haut ist eiskalt.


    Ich fühle mich total verausgabt, schaffe es nicht, mich zu bewegen, um auf Essen verzichten zu können. Es hätte sowieso keinen Zweck, mit der Natur zu tanzen, denn hier gibt es keine Natur. Nur Beton und unzerbrechliches Glas. Es bleibt mir also keine Wahl, ich muss essen, um wieder zu Kräften zu kommen.


    So haben Leitungswasser und Suppe meinen Gaumen erkundet, als wäre es das erste Mal. Der Rest der Suppe steht immer noch drüben auf dem Tisch. Kalt. Sie war auch schon kalt, bevor ich eingeschlafen bin. Ich gehe hin, hebe etwas Metallenes auf. Ich blicke auf den Löffel in meiner Hand und fahre mit der Zunge unwillkürlich über meine Lippen.


    Der Löffel sieht aus wie ein unbekanntes Werkzeug aus einer längst vergessenen Zeit, einem anderen Leben.


    Die Vollstrecker sind nur Marionetten, führen Befehl aus, sind in rote Kleidung gegossene Körper ohne Erinnerungen. Offensichtlich haben die armen Figuren vor meiner Zelle ihre Anweisungen, nett zu mir zu sein, solange ich nach ihrer Pfeife tanze. Haben sie eine andere Wahl? Habe ich eine? Ich versuche des Zitterns Herr zu werden, das sich erneut meiner bemächtigt. Ich zittere ständig und weiß nicht, ob es meine eigene Haut ist, die mich frieren lässt oder die Ängste, die ich durchstehen muss.


    Denn ich befürchte, sie werden sie alle töten. Nicht nur Adam, Hope und Neo. Auch Jesse. Aber was bedeuten die Leben meiner Freunde im Vergleich zu dem, was sie mit unseren, mit Ashas Fähigkeiten anzurichten vermögen.


    Alles.


    Stelle ich fest.


    Jedes einzelne ihrer Leben bedeutet für mich alles.


    Alles was ich habe.


    Aber bedeutet das, dass ich kooperieren muss, dass sie mich egal wohin zitieren können, um dort verheerenden Schaden anzurichten? Ich denke an die Prophezeiung und beschließe, nicht zu kooperieren sondern mitzuspielen.


    Aber nach meinen eigenen Regeln. Solange ich lebe.


    Ich tauche den Löffel in meine Suppe, beobachte, wie die Nudeldinger vor dem ungebetenen, blanken Metall Reißaus nehmen und dann bemerke ich das Leuchten des Sensors an der Panzerglasscheibe. Jemand möchte mit mir reden. Vielleicht ist es ja ein Vollstrecker mit einem Salzstreuer, lächle ich, aber selbst das strengt mich an.


    Ich quäle mich beim Aufstehen und beim Gehen. Jede Bewegung, jeder kleinste Schritt fordert Überwindung, höchste Anstrengung, schmerzt. Und es wird immer schlimmer. Die elektromechanische Schiene scheint für den Moment das einzige an mir zu sein, das noch über ausreichend Energie verfügt.


    Wer es wohl dieses Mal ist? Vielleicht Halo mit einer neuen Folter, die er sich für mich ausgedacht hat. Für eine Missgeburt wie mich. So hat er mich genannt, eine Missgeburt.


    Die Scheibe wird durchsichtig, mein Herz setzt für einen Atemzug aus. Mein armes Herz. Es ist wirklich Halo, dachte ich es mir doch, aber er ist nicht allein.


    Was hat er nur vor? Warum ist Jesse bei ihm? Will er ihn jetzt töten lassen? Direkt vor meinen Augen? Bringt er ihn deshalb hierher zu mir, um ihn umzubringen? Mich zu quälen und dann mich zu töten?


    Instinktiv weiche ich einen Schritt zurück, will mich irgendwo verstecken. Vielleicht im Badezimmer, dann fällt mir ein, dass die Lampe noch nicht repariert wurde. Spielt das überhaupt eine Rolle?


    Halo öffnet die Gefängnistür und schiebt Jesse vor sich her. Das heißt zu mir herein. Was soll das?


    „Schmeckt die Suppe nicht?“, fragt Halo und lächelt sein falsches, hässliches Lächeln. Jesse sieht verunsichert aus, verändert. Sie haben etwas mit ihm gemacht.


    Ich sage nichts, gehe langsam rückwärts, immer weiter, bis ich mit dem Rücken an der Wand anstoße. Halo hat mein Tagebuch. Er weiß, wer ich bin. Was ich bin. Was ich brauche. Oh Gott, ich will allein sein. Oh Gott, teleportiere Jesse ganz weit weg. Weit weg von mir.


    „Ich dachte, ein wenig Gesellschaft würde dir ganz gut tun. Eventuell kommst du dann ja wieder zu Kräften“, meint Halo, der dort an der Tür steht. Ich hasse ihn mehr als alles andere auf dieser Welt. Ich sage noch immer keinen Ton und dann verschwindet er, aber Jesse bleibt.


    Es dauert einen Moment, bis die Panzerglasscheibe undurchsichtig wird und wir vermeintlich ungestört sind.


    Der Sensor zeigt an, wir wären es.


    Kann ich ihm trauen?


    Kann ich mir trauen?


    


    „Freija, ich weiß nicht, was das bedeutet?“, stammelt Jesse und rührt sich nicht vom Fleck. „Wo warst du? Was ist geschehen?“ Pause. Und dann. „Ich habe dich so vermisst“, sagt er mit seltsamer, fast unverständlich leiser Stimme.


    Jesse macht einen Schritt auf mich zu. Ich will ihm um den Hals fallen, stattdessen rutsche ich mit dem Rücken an der Wand runter, bis ich auf dem Boden sitze. Meine Arme schlinge ich um meine Knie, das blütenweiße Hemd ziehe ich so weit über meine Beine wie es geht. Ich werde mir gerade bewusst, wie wenig ich eigentlich anhabe.


    Jesse kommt mir ganz nahe und setzt sich neben mich auf den Boden. Gemeinsam starren wir Löcher in die Luft. Sein Duft ist mir vertraut, schenkt so viel Geborgenheit. Ich hatte vergessen, wie gut es sich anfühlt, in seiner Nähe zu sein.


    „Der Gesandte…“, beginnt Jesse.


    „Du meinst Halo“, helfe ich ihm.


    „Ja, er hat mein Flexscreen.“


    „Ich weiß. Er hat es mir abgenommen, nachdem…“, ich halte inne. „Nachdem Hope und ich besiegt wurden“, brumme ich dann. Jesse nickt.


    „Ich denke, wir haben uns viel zu erzählen.“ Dieses Mal bin ich diejenige, die müde nickt. „Hast du sie gelesen. Ich meine die Nachrichten, die ich an Flavius geschickt habe?“


    „Jede einzelne Silbe.“ Ich erinnere mich an Jesses Liebesgeständnis und an seinen Wunsch.


    Einen Kuss. Von mir.


    Mein Herz beschleunigt bei dieser Vorstellung, ohne dass es mich um Erlaubnis gefragt hat. Oder ist es wieder das kalte Fieber?


    „Ich weiß nicht einmal, ob Flavius die Nachrichten erhalten hat. Er hat nie geantwortet“, murmelt er.


    „Jesse, ich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wo ich anfangen soll. Es ist so viel passiert seitdem. Seitdem ich mit Adam mitgegangen bin.“


    „Adam?“, fragt er. Ich schweige.


    „Adam, ist das sein Name? Ist er der Gesandte, der dich mitgenommen hat?“


    „Ja und er ist kein Gesandter und er hat eine Schwester. Ihr Name ist Hope.“


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Halo benötigt eine LED um die Zeilen lesen zu können. Ihre Handschrift ist sehr schön, gut zu lesen und jeder Zeile schwingt Seele mit. Aber das ändert nichts an der Tatsache, was sie ist und was Halo tun muss.


    Er weiß, dass die Bestien so alt sind wie die Erde selbst. Vielleicht sogar das ganze Universum. Dass sie nicht von den Menschen erschaffen wurden. Dass ihre Energiestrukturen lediglich entdeckt wurden. Die Technik ermöglicht es, dass sogar gewöhnliche Menschen, Nunbones die Bestien sehen können. Die Bestien gehören der spirituellen Welt an, der Welt der Geister. Heute nennen sie die Wissenschaftler die Astralwelt.


    Die Wissenschaft machte in den letzten Jahrhunderten gewaltige Fortschritte. Vor zweihundert Jahren spannte sich ein Netz von Eisenbahnlinien und Telegraphendrähten über die Erde. Mit Hilfe von Dampfmaschinen, elektrischen Apparaten und vielen anderen Instrumenten machten sich die Menschen die feinstofflichen Kräfte nutzbar, obgleich man sie sich noch nicht erklären konnte. Das Zeitalter hatte längst begonnen, in der die Menschen umfassende Kenntnisse über Energie, über elektrische Eigenschaften erlangen. Der Einfluss der Zeit, die das Universum regiert, hat einen ungeheuren Einfluss. Niemand kann sich ihr entziehen.


    Aber das spielt für Halo keine Rolle.


    Die Symbionten waren schon Jahrtausende auf der Erde, bevor der erste Mensch geboren wurde. Damals, in längst vergessenen Zeitaltern, als Menschen und Symbionten aufeinander trafen, bekamen sie ihre Namen. Man nannte sie Vampire, Hexen, Dämonen. Heute nennt man sie Symbionten. Halo findet, dass dies der treffendste Name sei. Treffend für das, was sie wirklich sind. Wesen, die Kontakt zu beiden Welten haben. Der Geisterwelt und der materiellen Welt. Eine Symbiose aus spiritueller Energie und materieller Energie.


    Sie wurden schon immer verfolgt und vernichtet, weiß Halo. Die Menschen wollen über sie siegen, sie vernichten und zurück in ihre Welt verbannen. Die Guten und die Bösen. Halo wüsste, was zu tun wäre. Er könnte sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.


    Niemand darf Halos wahre Absichten erfahren. Niemand darf wissen, dass Freija, ihre Schwester und diese Hope nicht die einzigen sind.


    Geklonte Symbionten, was für eine geniale Idee.


    Sie denken, dass nur die Mädchen damals entkommen sind. Sie wurden in Sektionen verlegt.


    Halo glaubt an die Prophezeiung die voraussagt, dass ein Symbiont das Ende bringen wird.


    Das Ende der Macht der Gesandten, denkt der Oberste. Aber es geht um etwas ganz anderes. Es geht um das Ende der Welt. Das Ende der Menschheit.


    Halo verfolgt nur ein einziges Ziel. Die Prophezeiung muss sich erfüllen. Und das wird sie, weil er es sein wird, der es ermöglichen wird.


    Halo blättert durch die Tagebuchseiten eines Teenies. Hie und da blitzt das Erbe der Missgeburten auf. In ihren Zeilen, zwischen ihren Worten.


    Wollte er sie endgültig töten, dann muss er ihren materiellen Körper und ihren Energiekörper töten. Ihre Seele, ihre Energie für immer auslöschen.


    Halo legt Freijas Tagebuch auf die Seite und schlägt das uralte, ledergebundene Buch auf, das er seit Jahrzehnten hütet, als gäbe es kein wichtigeres Geheimnis. So wie alle Generationen vor ihm, die diese Bürde trugen, bis die Zeit kommen würde, bis die Symbionten zurückkommen, um ein neues spirituelles Zeitalter einzuläuten.


    Er blättert durch die über Jahrhunderte verfassten, handschriftlichen Aufzeichnungen. Wirkungsvolle Tötungspraktiken. Jede Methode hat ihre Berechtigung und ihre Zeit, denn wie die Technik haben sich auch die Symbionten in den letzten Jahrhunderten weiterentwickelt.


    Ein Holzpflock ins Herz zu treiben, würde ihren Körper töten, aber ihre Seele würde zurückkehren. Halo streicht mit seiner Hand über den mystischen, uralten Dolch der neben dem Buch liegt.


    Du wirst mich beschützen, denkt er.


    Dann blättert er weiter durch die faserigen Seiten, durch seine Bibel, seine Religion. Er kennt die Frage auf seine Antwort, dennoch scheinen ihm das alte brüchige Papier und die alten Meister die Lösung zuzuflüstern.


    Die Naturgesetze der Energie und des Geistes. Das ist die Basis aller Erfahrungen, allen Innenlebens und des gesellschaftlichen Lebens. Sie reichen weiter als viele annehmen und vor allem sind sie nicht auf den Kopf beschränkt, sondern beeinflussen den ganzen Körper und die unmittelbare Umgebung und darüber hinaus. Die Energie steht in Verbindung mit den Geistern, den Ahnen, dem Leben der Tiere und Pflanzen und allem anscheinend Unbelebten, wie Himmel und Erde und Steine.


    Die Energie, der Geist kann in Träumen und Trance und im Tod den Organismus verlassen und in die Geisterwelt übertreten und mit ihr verschmelzen und kommunizieren. Dem Reich der Astralwesen, Geistern, Engeln.


    Die Symbionten beherrschen das. Schon immer. Daran hat sich nichts geändert. Sie wurden schon immer verfolgt und getötet. Auch daran hat sich nichts geändert.


    Freija ist der Schlüssel. Aber bevor sie bereit ist, muss er sie abnabeln, von allem, das sie am Leben hält. Er muss ihr alles nehmen, das sie liebt und was sie liebt. Sie wird austrocknen wie eine Wildrose ohne Wasser. Halo wird ihr alle Energiequellen nehmen müssen.


    Dann erst kann sich die Prophezeiung erfüllen.


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Capitol Sektion 0


    


    „Ihr lasst mich sofort gehen, oder ihr werdet es elendig bereuen.“


    „Uff, jetzt habe ich aber Angst. Was willst du denn mit uns anstellen. Willst du uns vielleicht mit deinen blauen Haaren in Brand stecken?“, fragt Shaco.


    „Ich finde, sie hat eine sehr hübsche, extravagante Frisur“, lächelt Gouch. Flavius hält Kristen mit dem Gewehr in Schach.


    „Die Vollstrecker werden euch dafür exekutieren.“


    „Meinst du die Pflaumen hier etwa?“, lacht Shaco und macht eine abwertende Handbewegung in Richtung der fünf bewusstlosen, gefesselten und geknebelten Vollstrecker, die sie erst vor wenigen Minuten überwältigt hatten.


    Sicher, die Drei hatten den Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Niemand von ihnen und am wenigsten Kristen hatte damit gerechnet, dass sie auf dem Weg zum Helikopter, auf dem Weg zurück zu Adam, auf die letzten Überreste von Freijas verstreutem Sektionsteam stoßen würden.


    „Kennst du dieses Mädchen?“, fragt Flavius nun und zeigt Kristen ein Bild von Freija, das er auf seinem Flexscreen herangezoomt hat.


    „Noch nie gesehen“, lügt Kristen trocken.


    „Sie lügt dich an. Dafür wird sie leiden!“, sagt Shaco und geht auf Kristen zu. „Ich kenne Methoden, die dich zum Reden bringen werden, du Miststück. Sag uns sofort, wo Freija ist.“


    „Halt dein Maul“, spuckt Kristen in Shacos Gesicht.


    Shaco stürzt nach vorne, packt Kristen bei den Haaren und zerrt sie mit dem Gesicht zu Boden.


    „Verdammt noch mal. Haltet den Irren zurück. Diesem Typen haben sie doch das Gehirn vergiftet“, kreischt sie vor Schmerzen.


    „Sag uns, wo sie ist und ich sorge dafür, dass er dir nichts antut.“


    „Was seid ihr? Sadisten?“


    Graves grinst. „Wie umwerfend sie aussiehst, wenn sie sich aufregt.“


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Forschungsstation FE Sektion 0


    Sektorebene 3: Medizinische Abteilung


    


    Hope spürt Finger, die ihr über das Gesicht streichen, die sie dazu veranlassen, die Augen zu öffnen. Sie blickt in das Gesicht eines Jungen. Seine Haut ist so schwarz wie die Schatten der Nacht, so schwarz wie ihre Haare, die ihr zur Hälfte die Sicht verdecken.


    Hope erinnert sich nur zu gut an die Ereignisse auf dem Dach der Forschungsstation. Sie weiß, es hätte nichts genützt, sich den Blicken der Vollstrecker mit ihren Fähigkeiten zu entziehen, sich unsichtbar zu machen.


    Sie hätten sie trotzdem aufgespürt. Sie waren jetzt im Besitz einer Technologie, vor der sie sich nicht verstecken konnte.


    Und Hope erinnert sich an Freija. Eine Heldin, eine Femme fatal mit 17 Jahren. Unglaublich, wie sie die Drohnen überlistet hatte. Noch unvorstellbarer, wie sie es angestellt hatte, ihr das Leben zu retten. Sie auf der Schwelle des Übertritts, auf der Schwelle des Todes zurückzuholen.


    Ich wusste, da gibt es mehr als nur so körperlicher Kram.


    Hope hatte gespürt, wie eine Energie von enormen Ausmaßen durch Freijas Körper pulsierte und in den ihren hinein floss. Aber die Quelle ist ihr ein Rätsel. Unmöglich kann es Adams Blut sein. Oh ja, Hope weiß es, sie spürt es, wonach es Freija dürstet.


    Aber Adams Blut. Das ist doch unmöglich. Und den Energietanz hat sie auch nicht drauf, denkt sie.


    Es ist ihr schleierhaft, wie Freija dazu imstande war. Woher diese abnormale Menge an Energie herströmte, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.


    „Bist du echt?“, fragt der Junge. Es sind die ersten Worte, die sie aus seinem Mund hört. Kein Wunder, viel Gelegenheit gab es dazu bisher nicht.


    „Wie meinst du das, Kleiner?“


    „Ich habe dich kämpfen gesehen. Das sah nicht echt aus. Du und der Engel. Ihr seid wie sie. Ihr seid wie V. Und wie die Acht.“


    Hope kann sich nicht erinnern, je einen solchen Namen gehört zu haben.


    „V? Wer soll das sein?“


    „Sie hat violette Haare.“


    Jetzt erinnert sich Hope.


    „Asha? Du meinst Asha. Ist sie auch hier?“


    „Ja.“


    „Und weißt du auch, wo sie ist?“


    „Ja, sie haben sie dort hin gebracht, wo der Engel ist.“


    „Der Engel? Du meinst Freija, die mit den blonden Haaren?“


    „Ja.“


    „Kannst du mich dort hin bringen?“


    „Das geht nicht“, sagt Neo.


    Jetzt erst sieht sich Hope um. Zurückhaltend und verdrießlich begutachtet sie das Zimmer, in dem sie sich befindet. Eine Krankenstation. Sie entdeckt Schläuche, die aus ihren Unterarmen ragen und Kabel, die zu Monitoren und Geräten führen. Das eigentlich Seltsame ist jedoch, dass sie keine Ausgänge, keine Türen finden kann.


    Sie will sich aufrichten, um noch mehr zu sehen, aber der Schmerz in ihrer Brust zwingt sie zurück auf das Krankenbett.


    Die Drohne. Der Blitz. Natürlich!


    Diese Wunde lässt sich nicht so einfach mit ihren Selbstheilungskräften schließen, wie die Bisswunden, die ihr Freija beigebracht hatte.


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Jesse ist ein geduldiger, fast schon andächtig schweigender Zuhörer. Das war er schon immer. Ich habe ihm alles erzählt, so wie es jemand erzählen würde, der nicht die ganze Wahrheit kennt. Der nicht weiß, was alles in mir vorgeht. Denn das weiß nur ich. Und Halo, ergänze ich.


    Verdammt.


    Ich habe Jesse von Sektion 0 erzählt, von dem Capitol, den Hügeln, Dörfern, Seen und Wäldern. Er ist nicht enttäuscht darüber, dass es hier keine Bunker und Panzer und Widerstandskämpfer gibt.


    Er weiß genauso viel wie ich über die Gesandten und deren wahren Absichten. Aber wenn er jetzt spricht, dann stottert er, hat Mühe klar zu sprechen und steht ständig an der Schwelle in Tränen auszubrechen.


    Ich habe Jesse trotzdem von Kristen und Hope erzählt und meiner Verwandlung zum Alphawolf und dass ich kläglich an den Versuchen scheiterte, durch Tanzen meine Energiereserven wieder aufzufüllen.


    Ich finde, er soll das wissen, auch wenn er im Augenblick eindeutig mehr Probleme mit sich selbst hat und ich befürchte, dass ich ihn nicht auch noch zusätzlich mit meinen eigenen belasten sollte.


    Ich habe ihm vielleicht auch deshalb nicht erzählt, wie ich stattdessen meine Energiereserven auffülle.


    Ich habe ihm nicht erzählt, dass Adam und ich uns geküsst haben. Zweimal. Dass ich Blut getrunken habe. Dreimal. Das ich mich richtig verliebt habe. Das erste Mal.


    Das alles geht ihn nichts an und würde ihn jetzt bestimmt vollends aus der Bahn werfen.


    Und Jesse? Er hat mir seine Geschichte erzählt und das, was er von Asha erfahren hat, seit sie aus dem Skygate geflohen war.


    Es fällt mir schwer, ihm zu folgen, denn er spricht wirr und zusammenhanglos. In seinem Kopf geraten Zeit und Raum durcheinander. Manchmal denkt er, Flavius und die anderen wären auch hier. Wohnen in der Zelle gegenüber und wir brauchen sie nur besuchen zu gehen. Einen Augenblick später weiß er nicht mehr, wie er hierher gekommen ist und manchmal fragt er auch danach. Er erinnert sich, dass ich Sektion 13 verlassen habe und spricht von jenem Morgen, als wäre es gestern gewesen. Dann verwechselt er mich mit Asha und bittet mich dann um Verzeihung. Ein anderes Mal verfinstert die Angst sein Gesicht und er beginnt zu zittern. Dann verfällt er in ein langes Schweigen und scheint weit weg von mir und von der Welt zu sein, als habe ihn irgendetwas an einen fernen, unerreichbaren Ort geschleift.


    Ich kann mir nur dank Ashas Briefen vieles von dem zusammenreimen, was Jesse versucht, mir zu erklären.


    Ich muss zugeben, dass ich erschrak, als ich erfuhr, dass sie das Skygate in die Luft gesprengt haben. Das hatte Asha nicht erwähnt.


    Aber dann wurde mir klar, dass ich in mein altes Leben sowieso nie mehr zurückkehren will. Und Jesse auch nicht. Nicht nachdem wir so viel wissen, was in dieser Welt wirklich vor sich geht.


    Kurz.


    Ich kenne jetzt die Lücken zwischen und vor Jesses und Ashas Nachrichten, die ich auf dem Flexscreen mit zitternden Händen gelesen habe. Und Jesse kennt meine Geschichte, aber er weiß nicht annährend so viel über mich wie Halo, der mein Tagebuch gestohlen hat.


    Ein Gesandter, den ich abgrundtief hasse.


    Ich fühle mich wie eine Verräterin. Aber ich kann Jesse unmöglich sagen, was ich für Adam empfinde. Das würde ihn gewiss zerbrechen. Noch nicht. Nicht jetzt, da wir uns endlich wieder gefunden haben. Nicht jetzt, wo er wie ein Häufchen Elend neben mir sitzt.


    Vielleicht liegt es auch daran, dass ich mich selbst wie gerädert fühle.


    Die Suppe habe ich fast ganz aufgelöffelt, während mir Jesse von sich erzählte, aber ich kann nicht behaupten, dass sie mehr als ein mikroskopisch kleines Loch in mir gestopft hat. Und das lag bestimmt nicht an der Tatsache, dass sie eiskalt war.


    Ich fühle mich grauenhaft, bin schwach. Ausgebrannt. Wie gelöscht. Ich brauche Adam und ich bin froh darüber, dass mich Jesses Duft nicht annähernd so betört wie Adams.


    Es ist nicht das Blut irgendeines Mannes, das mich verrückt werden lässt. Es ist das eines Mannes. Es ist nicht Jesses Lebenssaft. Es ist Adam, den ich brauche um zu überleben.


    Ich bin darüber froh, weil Jesse sicher vor mir ist. In dieser Sache hat sich Halo also geirrt. Das kann ich behaupten, weil ich mir sicher bin, dass er sehen will, wie ich auf meinen besten Freund losgehe und ihm die Kehle aufschlitze. Aus ihm trinke, ihn vernasche, als wäre er eine Süßspeise. Das wird nicht passieren. Ganz bestimmt nicht. Ich lasse mich nicht von einem Gesandten, nicht von Halo prostituieren. Hoffe ich.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Forschungsstation FE Sektion 0


    Sektorebene 3: Medizinische Abteilung


    


    „Neo, hilf mir auf, ich muss aufstehen und schauen, dass wir hier rauskommen.“


    „Du bist aber schwer verletzt. Die Blitze haben dich getroffen. Zweimal.“


    „Ach, das. Das ist nur ein Kratzer. Da hatte ich schon viel schlimmere Verletzungen“, lügt Hope.


    Neo hält ihre Hand und will ihr helfen, sich hinzusetzen, aber es ist zwecklos. Der Schmerz in ihrer Brust lässt es einfach nicht zu.


    „Autsch“, flucht Hope und sieht den schwarzen, verunsicherten Jungen an. „Warum schaust du so?“


    „Entschuldigung“, meint Neo und blickt eingeschüchtert zur Seite.


    „Neo, hör mal gut zu, so funktioniert das nicht. Du sollst dich nicht bei mir entschuldigen, dafür, dass du mich ansiehst. Du sollst mir einfach nur die Wahrheit sagen. Gewöhn dir das an. Sag mir immer die Wahrheit, ja?“


    „Spürst du es, wenn ich dich anlüge?“


    „So ist es.“


    „Du bist ein Engel mit schwarzen Haaren, der Gedanken lesen kann.“


    „Nein! Ich bin kein Engel.“


    Neo schaut erwartungsvoll auf.


    „Und Gedanken lesen kann ich auch nicht, Kleiner. Ich ertrage es einfach nicht, wenn du eingeschüchtert bist. Also was ist, warum schaust du mich die ganze Zeit so komisch an?“


    „Wirst du jetzt auf mich aufpassen?“ Hope schluckt. Da gibt es so viel Traurigkeit und Angst, die sie in Neos Augen entdeckt.


    „Ich denke, ich bin nicht sonderlich gut darin, auf andere Leute aufzupassen.“


    „Ich habe dich kämpfen gesehen.“


    „Oh ja, natürlich, das hast du. Dann hast du auch sicherlich gesehen, wie sie mich abgeschossen haben?“ Hope muss sich zurück ins Bett legen und warten, bis das Zittern, das plötzlich von ihr Besitz ergriffen hat, wieder versiegt.


    „Geht es dir gut?“, fragt Neo.


    „Ja, wird gleich wieder. Tut ein bisschen weh!“


    Neo schaut sie wie verzaubert an und Hope spürt, dass es nicht die geringste Rolle spielt, ob sie ihn tatsächlich beschützen könnte oder nicht. Es geht nur darum, wie man sich fühlt, nicht was wirklich passiert. Und Hope beschließt, dass Neo sich gut fühlen soll.


    „Okay Kleiner, ich beschütze dich“, sagt Hope und dann setzt sich Neo zu ihr aufs Bett, weil Hope ihm neben sich Platz macht.


    „Du wirst mich nicht im Stich lassen, mich nie wegstoßen so wie V und du wirst niemanden töten und sein Blut trinken?“


    „Was? Was redest du da? So etwas werde ich niemals tun.“


    Neo lächelt nicht, aber etwas hat sich in seinen Augen verändert und Hope spürt instinktiv, dass es etwas zu besprechen gibt. Dass er etwas gesehen hat.


    „Erzähl mir von V und davon, was passiert ist. Und erzähl mir davon, wer hier Blut trinkt“, sagt Hope und Neo erzählt seine Geschichte.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Forschungsstation FE Sektion 0


    Sektorebene 5: Laboratorien


    


    Das Injizieren bewusstseinsverändernder Substanzen hat bislang keinen erwünschten Einfluss auf ihre Wahrnehmung. Chimäre Asha ist unverändert und nicht bereit zu kooperieren.


    Nebenwirkungen:


    Die Substanzen beeinflussen ihre rechte Gehirnhälfte. Den Sitz ihrer Gefühle. Offensichtlich scheint sie sich auch nicht an ihre Schwester zu erinnern. Ich werde versuchen dort anzusetzen, um Zugang zu erlangen.


    


    Der Oberste Gesandte faltet das Flexscreen zusammen und steckt es zurück in seine Tasche. Das war der aktuelle Bericht des Professors. Wieder keine erfolgversprechenden Neuigkeiten. Vielleicht ist es auch hoffnungslos. Vielleicht gibt es keine Möglichkeit, sich die Fähigkeiten der beiden Chimären zunutze zu machen.


    Wie stark sind die Bande, die Gefühle der Mädchen zueinander und zu ihrem Team?


    Der Oberste blickt zu Trishtana, die ihn durch die Gänge und Korridore und Fahrstühle begleitet. Jetzt betreten sie Sektorebene 5, nähern sich den Laboratorien.


    Der Sauerstoff, der in seine Lungen dringt, wird von einer Maschine erzeugt, die sich weitere zwei Ebenen tiefer befindet. Der Oberste hat sie nur einmal gesehen. Am liebsten würde er den Befehl erteilen sie abzuschalten, aber ab Sektorebene 5 sind die Sicherheitsvorkehrungen verschärft.


    Im Notfall darf kein Kontakt zur Außenwelt bestehen. Nicht einmal die Luft darf sich dann noch austauschen. Höchste Sicherheitsstufe für den Notfall, einen atomaren Angriff. Völlig unwahrscheinlich, dass so etwas heutzutage noch denkbar ist.


    Der Oberste denkt nach. Ihn stört Halos Alleingang. Was hat er sich dabei gedacht, Freija mit gelöschten Sehenden zu konfrontieren und ihr Ex-Teammitglied zusammen mit ihr in eine Zelle zu stecken?


    Er würde keine weitere solche Aktion dulden. Halo wäre dann die längste Zeit ein Gesandter gewesen. Vermutlich würde der zweifelsfrei intelligente Fischer diesen Job sowieso viel besser ausfüllen, als der egozentrische Halo.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Keiner von uns beiden. Nicht Jesse und auch nicht ich, hat die letzten Zeilen seines Briefes angesprochen.


    Bis jetzt.


    Werde ich wagen, es zu tun? Ich sehe die Buchstaben, Vokale und Konsonanten direkt vor meinem inneren Auge. Es war ein Liebesgeständnis und er wünscht sich einen Kuss.


    Ich habe auch einen Wunsch. Adam soll hier sein, jetzt in diesem Moment. Hier bei mir. Zwischen mir und Jesse. Damit ich nicht in Versuchung gerade. Damit ich daran erinnert werde, zu wem ich jetzt gehöre. Zu Adam und nicht zu Jesse.


    Vielleicht gehöre ich auch irgendwie zu Jesse, aber auf alle Fälle nicht so, wie er es sich wünscht.


    Gewünscht hat. Erinnere ich mich.


    Er wollte nur einen Kuss. Nicht mehr. Nicht weniger.


    „Was hast du?“, fragt er mich benommen und hilflos.


    „Ich frage mich, was sie mit uns vorhaben und ich frage mich, warum sie dich zu mir gebracht haben. Ich meine, was hat das für einen Sinn. Sie wollen bestimmt nicht nett sein. Nicht nachdem, was ich über sie weiß.“ Und sie über mich wissen, füge ich in Gedanken hinzu.


    „Was hat Halo damit gemeint, als er sagte, dass du das Blut vom Boden auflecken sollst?“ Ich bin schockiert. Natürlich weiß ich, dass es das ist, was Halo vorhat. Das ist der Grund, warum Jesse hier bei mir ist. Ich befinde mich in meiner Zelle, die aus Distanz betrachtet ein Rattenkäfig ist. Perfekt, um mich, mein Verhalten, meine Entwicklungen, mein Essverhalten zu beobachten. Aber dass Jesse, Halos Bemerkung aufgefallen ist…?


    Mir wird kalt und ein eisiger Schauer läuft mir die Wirbelsäule entlang. Ich bin eine Bestie, ein Vampir und Jesse? Ist er das Futter? Die Fleischbeilage zur Suppe? Aber ich werde ihnen den Gefallen nicht tun. Ich werde Jesse nicht anrühren.


    „Freija?“


    „Was?“ Ich schrecke hoch.


    „Was meinte er mit Blut auflecken?“


    „Ich habe keine Ahnung“, lüge ich Jesse an. „Ich bin müde und würde mich gerne etwas ausruhen. Vielleicht auch schlafen“, sage ich jetzt und das ist ausnahmsweise einmal die Wahrheit.


    „Ist gut, ich bleib einfach hier sitzen“, lächelt Jesse. Ein hübsches Lächeln. Ein winziger Augenblick, ein Moment, der sich gut anfühlt. Dann ist es wieder verschwunden und die Verwirrtheit und Traurigkeit kehrt in seinen ruhelosen Blick zurück.


    „Ja, wir sollten das beste aus unserer Situation machen, solange wir noch am Leben sind“, sage ich.


    Jesse nickt nur.


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Ich befinde mich im Freien. Es regnet. Der Himmel speit violette Regentropfen aus, ein Indiz dafür, dass ich träume und ganz ruhig bleiben kann. Ich kenne das schon. Meine Träume fühlen sich immer so echt an.


    Ich blicke auf einen See, der von Bäumen des nahen Waldes gesäumt wird. An seinen Ufern wachsen verschiedene Gräser und Moose, die ich unter meinen Füßen nicht spüren kann. Es sollte sich weich und nass anfühlen, auch in einem Traum. Aber ich spüre gar nichts. Ein prüfender Blick an mir hinab verrät mir, wieso das so ist.


    Der dünne Stoff des einfachen Hemds klebt an mir fest, als wäre er eine zweite Haut. Meine Füße sind nackt und ich bin erstaunt. Ich schwebe. Hänge wie ein Geschöpf des Himmels, ein Engel ein paar Zentimeter über der mit Moos bewachsenen Erde.


    Langsam hebe ich meinen Kopf wieder. Schaue jetzt in den Regen hinein, in den Himmel. Schwere bauchige Wolken hängen wie Säcke dort oben und versprühen unablässig violette Wassertropfen. Ein Blitz durchschneidet wie ein Schwert aus Licht das Firmament. Noch einer und noch einer. Es grollt kein Donner hinterher. Was für ein seltsames Gewitterspektakel.


    Ich senke meinen Kopf und beginne mich zu drehen, schwebend mich zu bewegen und mit der Natur zu tanzen. Sofort fühle ich wieder die Verbundenheit, mit allem, was mich umgibt. In meinen Träumen beherrsche ich diesen Tanz, dessen Geheimnisse mir in der realen Welt noch verschlossen bleiben.


    Meine Tattoos flammen alle auf einmal auf und leuchten mit den Blitzen um die Wette, die sehr nahe und lautlos in den Boden einschlagen. Nasse Erde spritzt hoch. Gräser und Moos wirbeln um mich herum.


    Seltsam, dass ich keine Angst verspüre. Es ist nur ein Traum, fällt mir jetzt wieder ein.


    Ich drehe mich weiter und sehe, wie aus Kratern, Löchern und Gräben, die die Blitze hinterlassen haben, meine acht Brüder in Gestalt von Bestien hervorkriechen. Sie kriechen wie die Schatten, wie Geister von Toten aus ihren Gräbern. Sie versammeln sich um mich. Begrüßen mich auf seltsame Weise, als eine der ihren. Heißen mich willkommen in ihrem Kreis. Ich bin eine Bestie. Ich schwebe wie sie, wie ein Geist.


    Ich bin nicht anders als sie und sie sind wie ich. Wir sind alle Teil der gleichen Welt. Wir sind alle Teil der gleichen Welt, wiederhole ich den Satz lautlos in meinem Traum, als wäre er das Ende eines Psalms.


    Will mir der Traum, mein Unterbewusstsein etwas mitteilen? Dass ich ein Teil von etwas Größerem bin. Und was ist mit meinen toten Brüdern?


    Seltsam.


    Ich halte inne, höre auf, mich zu drehen, fühle mich erleuchtet und weiß noch nicht so recht wieso. Meine Brüder öffnen für mich eine Schneise und ich schwebe zwischen ihnen hindurch. Bin voller Erwartungen, befinde mich jetzt direkt am See, blicke hinein und sehe meinen Geliebten.


    Adam treibt unter der Wasseroberfläche dahin. Bleich. Blutleer. Eine klaffende Wunde an seinem Hals sagt mir, dass ich es war, die ihn gebissen hat. Sein Blut breitet sich im Wasser aus, wie die Dämmerung über der Welt. Dann öffnet er plötzlich die Augen und seine Pupillen weiten sich ein letztes Mal. Einen Moment später versinkt er langsam für immer in der Schwärze, entschwindet meinem Blickfeld und ich weiß, die Erde holt ihn sich zurück. Staub zu Staub.


    Nein! Schreie ich. Nein. Nein. Nein. Nicht er. Nicht Adam. Das kann nicht der Preis sein.


    Niemand hört mich.


    Blitze zucken durch die Atmosphäre, schlagen überall ein. Ein Leuchtfeuer in der Nacht. Rechts und links, hinter, vor mir und dann werde ich getroffen. Ein gleißendes Licht schießt durch mich hindurch. Wieder trifft ein Blitz meinen Körper. Der zweite. Ich bin baff. Welche Energie plötzlich durch mich hindurchjagt. Als könnte ich die Welt in Stücke reißen.


    Noch ein Blitz rast in mich hinein. Und dieses Mal tritt er nicht aus, weil ich ihn verschlinge, als wäre ich selbst das Gewitter, die Mutter aller Blitze.


    Aber was ist mit Adam? Ich weine bitterlich.


    


    Etwas Weiches streicht über meine Wange, streicht eine Strähne aus meinem Gesicht. Was? Wer? Adam!


    Er lebt. Gott sei Dank. Ich habe ihn nicht getötet.


    Oh Adam.


    Ich bin das blinde Opfer meiner Gefühle und falle ihm erleichtert um den Hals. Küss mich, flehe ich ihn an. Gott, erlöse mich von diesem Alptraum, wünsche ich mir und dann finden sich unsere Lippen. Warm und weich und köstlich und ich versinke in der Tiefe des Sees meiner Gefühle, lasse mich fallen ohne Fallschirm und er fängt mich mit seinen Lippen auf und ich kann wieder atmen, sauge seinen Duft in mich hinein


    und


    erstarre.


    


    Ich träume nicht.


    Nicht mehr.


    Ich bin wach, liege in meinem Bett und spüre seine Nähe, seine Lippen auf den meinen. Seine Hand auf meinem Gesicht, meinem Körper und ich reagiere und schneller als ein Blitz hätte je sein können, stoße ich ihn weg, flüchte bis ich an der Wand bin und halte die Decke zum Schutz vor meinen gottverdammten, verfluchten Körper.


    Was habe ich getan?


    „Was hast du getan?“, frage ich mit kaum unterdrückter Wut. „Was hast du dir dabei gedacht?“, frage ich und meine Stimme und mein ganzer Leib zittert unaufhörlich und meine Worte lösen eine lange Stille aus.


    


    „Ich dachte, ich. Ich dachte, du. Ich…“ Jesse bekommt keinen zusammenhängenden Satz heraus.


    „Ich habe nur geträumt?“, sage ich und meine Augen müssen leuchten wie zwei glühende Kohlen, denn Jesse erschaudert, als hätte allein die Berührung meines Blicks ihn erschreckt.


    „Ja und du hast im Traum gesprochen.“


    „Was habe ich gesagt?“


    „Du hast von den Geistern und von Brüdern gesprochen und von Welten und dass die Erde lebt. Und von dir und ihm.“


    „Von Adam?“


    „Ja, von Adam.“


    „Jesse, warum hast du mich denn nur geküsst?“


    „Ich habe dich getröstet, wollte dich aus dem Alptraum retten und dann hast du dich an mich geworfen und mich angefleht, ich soll dich küssen. Das habe ich getan.“


    „Aber. Aber ich meinte doch nicht dich.“ Das hat ihn verletzt. Worte können schlimme Verletzungen anrichten. Besonders meine. Jesse sieht aus, als durchleide er schlimmste körperliche Qualen.


    „Tut mir leid, ich habe das nicht so gemeint“, entschuldige ich mich, aber sein Gesichtausdruck verändert sich nicht. „Jesse, da gibt es etwas zwischen Adam und mir. Ich kann dir nicht sagen, was es ist, aber meine Gefühle ihm gegenüber sind sehr stark. Tut mir echt leid.“


    „Ist schon gut.“


    „Nichts ist gut, verdammt noch mal.“


    „Mein Wunsch ist erfüllt worden. Mehr wollte ich nicht“, sagt Jesse, aber er hört sich gebrochen an.


    „Was, einen Kuss? Mehr wolltest du nicht?“


    „Ja“, sagt Jesse, aber ich spüre, dass er mich anlügt. Verdammt, ist das kompliziert.


    „Adam ist…“, beginne ich, aber dann ergreift Jesse wieder das Wort.


    „Freija, ich wollte dich nicht… ich dachte, ich. Ich? Es tut mir leid, ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“


    „Warum jetzt? Warum gerade jetzt und nicht vor Wochen oder Monaten. Jesse warum denn jetzt, wo wir hier gefangen sind? Warum? Warum nicht früher?“


    Jesse schaut mir direkt in die Augen. Sie bohren sich tief in mein Inneres. Durchdringen mich. Scheinen für einen Moment meine Seele zu erschüttern. Jetzt habe ich Mühe, seinem Blick stand zu halten.


    „Das ist es. Das ist genau der Grund. Die Angst, dich…“, er hält inne, „…uns für immer zu verlieren und es nie gewagt zu haben, sich zu lieben. Eine Hoffnung an eine gemeinsame Zukunft. Nur du und ich. Darf ich diese Hoffnung noch haben, seitdem ich so viel mehr über die Welt da draußen weiß? Dein Kuss ist ein wundervoller, wertvoller Moment, an den ich mich immer erinnern darf. Ein einmaliger Augenblick. Freija, ich will um dich kämpfen. Gib mir nur ein Zeichen der Hoffnung. Ich will dich nicht in die Enge treiben. Ich liebe dich. Ich vermisse es, wie du lachst und mit mir streitest. Vermutlich liebe ich das sogar noch mehr. Ich träume jede Nacht von dir und jede Sekunde, wenn ich wach bin, denke ich nur an dich. Und jetzt hat mir jemand ein Geschenk gemacht. Ich bin hier bei dir und nicht er und es ist mir egal, warum sie mich hier rein gesteckt haben. Es ist mir egal, was sie denken, was du mit mir machen könntest. Für mich zählt nur, dass ich bei dir bin. Du hast keine Ahnung, was ich die letzten Wochen durchgemacht habe.“


    „Hör auf. Hör bitte auf. Hör sofort auf!“ Ich schreie fast.


    „Freija, ich.“


    „Du hast ja keine Ahnung. Jesse, du hast nicht den blassesten Schimmer, zu was ich fähig bin, was ich benötige, warum du hier bist. Was sie denken, das jeden Moment geschehen könnte. Und vor allem anderen, hast du keine Ahnung, was ich will.“


    „Ich mache mir Sorgen um dich“, sagt er.


    „Du solltest dir mehr Sorgen um deine Gesundheit und deinen Geisteszustand machen. Ich bin unberechenbar.“


    „Von was redest du? Ich habe gesehen, wie du die anderen vor dem Kugelhagel beschützt hast“, sagt er und fängt wieder an zu stottern.


    „Jesse, du hast ja keine Ahnung.“


    „Rede nicht so mit mir, als hätte ich keine Augen im Kopf.“ In diesem Moment wird mir klar, dass Jesse in der Gefangenschaft viel durchgemacht haben muss. Zu viel. Und ich weiß nicht, was Halo noch alles mit ihm angestellt hat.


    Er ist verwirrt, definitiv, aber das wird schon wieder. Aber das ist nicht der Grund. Ich weiß, wo ich hingehöre. Zu wem. Und ich will ihn suchen gehen. Und ich will, dass Jesse das kapiert.


    „Jesse, ich liebe Adam.“ Das war ein Schlag ins Gesicht. Die Wahrheit kann furchtbar sein und innere Welten zerstören. Ich sehe eine Welt hinter seinen Augen zusammenstürzen.


    „Ich werde um dich kämpfen… kämpfen werde ich… jawohl…“, stottert er wieder. Er ist definitiv nicht der Jesse, den ich im Skygate zurückgelassen habe. Er spricht vom Kämpfen, aber er sieht aus, als habe er schon verloren, genug für ein ganzes Leben gekämpft. Er sieht aus, als habe er jetzt gerade aufgegeben.


    Was ist nur aus dem alten Jesse geworden? Wo sind seine Klarheit, sein Mut und seine Kraft geblieben? Vor mir sehe ich einen zerstörten jungen Mann. Es war zu viel für ihn.


    Oh Gott, jetzt entdecke ich die Tränen, wie sie in seinen Augen aufsteigen. Jesse, Mann, was ist nur los mit dir?


    „Sorry, tut mir leid, ich weiß nicht, was…“, schluchzt er. Ich löse mich von der Wand und bewege mich auf meinen alten Freund zu. Auf den Knien sitze ich vor ihm und schlinge meine Arme um seinen bebenden Körper.


    Ich empfinde etwas für ihn.


    Es fühlt sich an wie Traurigkeit, nur viel intensiver. Kein Mitleid, sondern Mitgefühl. Er hat viel durchgemacht und ich kann ihm etwas geben, das ich selbst ein Leben lang vermisst habe, mich danach gesehnt habe. Geborgenheit und vielleicht etwas unbeholfenen Schutz.


    Ich streiche die Haare aus seiner Stirn und küsse sie. Seine Tränen befeuchten mein Gesicht. Ich lecke mir über die Lippen. Es schmeckt salzig.


    „Es wird eine Zukunft für uns geben. Eine friedvolle, wunderschöne Zukunft in Freiheit. Für uns alle“, sage ich dann, aber die Worte hören sich nicht wie meine an. Sie hören sich wie die einer Mutter an. Einfühlsam, sicher und unantastbar.


    „Freija, ich…“, stottert er.


    „Scht“, raune ich, lecke mir wieder über die Lippen und plötzlich befinden sie sich an seinem Hals. Ich kann seinen Puls sachte spüren, das Blut, wie es in unmittelbarer Nähe durch seine Adern pulst.


    Oh nein! Bitte nicht. Ich kann es nicht verhindern. Die Bewegung ist wie ein Reflex. Ich verletze ihn. Jesse windet sich in meinen Armen, aber ich halte ihn unerbittlich fest. Blut sickert aus einer Wunde, die ich ihm beigebracht habe. Mit jedem Tropfen werde ich stärker. Jesse rührt sich jetzt nicht mehr von der Stelle, verhält sich wie ein kleines Geschöpf, das erstarrt ist in den Fängen des Raubtiers. Ich trinke aus ihm und mit jedem Schluck kehrt Energie in meinen Körper zurück. Endlich.


    In diesem Augenblick sehe ich aus dem Augenwinkel den Sensor blinken. Es hält mich nicht davon ab, mehr Blut aus meinem Opfer zu saugen.


    Jemand steht vor der Trennwand und beobachtet uns.


    Trotzdem lasse ich Jesse noch immer nicht frei, höre nicht auf, aus seinem Hals rote Lebensenergie zu trinken. Auch dann nicht, als ich höre, wie sich die Tür entriegelt, öffnet und jemand eintritt.


    Es ist Halo. Als wäre es sein Geburtsrecht, mich in meinen privaten, intimsten, sensibelsten Momenten zu stören.


    Ich lasse Jesse los und er sinkt blutüberströmt auf das Bett.


    „Wie traurig und wie jämmerlich. Ich wusste es. Du hast ihm die Kehle aufgerissen und lechzt nach seinem herausspritzenden Blut“, sagt er. Ich will mein Tagebuch zurück, denke ich und dann springe ich übermenschlich schnell aus dem Bett. Halo weicht blitzartig zurück. Ich habe ihn unterschätzt. Er mich nicht. Er war darauf gefasst.


    Dann wirft er mir etwas entgegen, in meine Zelle. Es ist?


    Es sieht aus wie eine Granate.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Der Oberste und Halo gehen an der Zelle vorbei, in der Freija bewusstlos auf dem Boden liegt.


    „Woher wussten Sie, dass Sie so lange die Luft anhalten kann?“, fragt der Oberste, als er das eben Geschehene rekonstruiert.


    „Instinkt“, lügt Halo.


    Die Granate mit dem Betäubungsgas hätte ihr in wenigen Sekunden das Bewusstsein rauben müssen. Freija lag auf dem Boden, aber Halo bestand darauf, mindestens eine halbe Stunde zu warten, bevor sie die Sicherheitstür öffnen würden. Die Zeit war fast abgelaufen, als sich Freija wieder bewegte, langsam zwar, aber sie war definitiv nicht bewusstlos. Sie schaffte es sogar, sich aufzurichten und sich ein paar Schritte zur Scheibe zu schleppen, bevor sie endgültig zusammensackte.


    Das typische Zucken der Muskulatur, wenn sich der Körper ein letztes Mal gegen die Wirkung des Gases aufbäumt, setzte bei Freija nach 28 Minuten ein. Dem Obersten gehen die Bilder nicht aus dem Kopf. Wie konnte sie so lange durchhalten, ohne zu atmen? Und was ist es, das Halo ihm verschweigt?


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Ich liege auf dem Bauch. Die eisig kalte Oberfläche lässt nur zwei Möglichkeiten zu. Entweder sind meine Tattoos wach und meine Bestien lassen meine Haut gefrieren, oder es gibt eine andere Ursache. Es gibt sie.


    Ich bin nackt, liege auf einem ovalen, eisigkalten Tisch aus Glas, ein Operationstisch denke ich. Mein entblößter Körper ist komplett bewegungsunfähig. Nur meine Augen und meine Lippen sind dazu in der Lage. Ich höre jemanden atmen und sich bewegen. Ich erinnere mich an das Geräusch, das seine Schritte verursachen.


    „Professor Arrow?“


    „Hallo Freija.“


    „Wo bin ich?“


    „Zuhause.“


    „Zuhause? Habe ich nichts Besseres verdient?“ Der Professor schweigt, legt etwas über mich, das mich etwas wärmt, hauptsächlich bedeckt.


    „Danke.“


    „Das ist das Mindeste, das ich für dich tun kann.“


    „Und was tun sie sonst noch. Warum bin ich hier?“


    „Ich werde Proben entnehmen. Aus deinem Gehirn und deinem Rückenmark. Sei unbesorgt, du wirst nicht das Geringste spüren. Ich werde dich vorher sedieren.“


    „Ich kann mich nicht bewegen.“


    „Das sind die Nachwirkungen des Gases. Ich musste sicher gehen, dass du wach bist, bevor ich dich wieder hinüber schicke in die Welt des Traums. Ich möchte kein Risiko eingehen, nicht dass sich die Substanzen nicht vertragen und du womöglich nie mehr aufwachst.“


    Gar kein so übler Gedanke, denke ich.


    „Wozu soll das gut sein, Proben aus meinem Gehirn zu entnehmen?“, frage ich und bemerke, dass ich mich bereits mit diesem Eingriff abgefunden habe, mit meinem Schicksal im Reinen bin.


    „Das hört sich jetzt vermutlich unglaubwürdig an, aber ich möchte dir helfen. Du wirst immer schwächer und ich habe deine Werte mit denen deiner Brüder verglichen, kurz bevor sie gestorben sind. Es gibt da gewisse Parallelen. Ich fürchte, du entgleitest mir und ich kenne nicht die Ursache dafür. Tatsächlich verspreche ich mir neue Erkenntnisse.“


    „Ich habe Blut getrunken und Energie gespürt“, vertraue ich mich ihm an.


    „Ich weiß. Aber deine Energie hat nicht zugenommen, oder sie ist schon wieder erloschen. Ich will dir helfen und werde Tests durchführen.“


    „Um mir das Leben zu retten?“


    „Das trifft es wohl.“


    „Bin ich denn wichtig? Der Oberste hofft immer noch, dass ich kooperiere. Oder?“


    „Ich will dich nicht anlügen. Sagen wir es einmal so, du nutzt ihm lebend mehr als tot. Aber ich sehe dich mit anderen Augen.“


    „Du meinst wohl mit den Augen eines Vaters?“


    „Ich bin Wissenschaftler.“


    „Selbstverständlich, das bist du. Und ich bin so etwas wie dein Experiment.“


    „Du bist der lebende Beweis dafür, dass meine Theorien stimmen.“


    „Nun, wenn das so bleiben soll, dann wäre es gut, wenn du herausfindest, was mit mir los ist.“


    Der Professor schweigt und ich höre ihm zu, wie er sich an etwas zu schaffen macht, das klein und empfindlich ist.


    „Was ist das?“


    „Eine Spritze.“


    „Du wirst mich nicht löschen, oder?“


    „Nur über meine Leiche. Du sollst dich jederzeit an alle deine erstaunlichen Fähigkeiten erinnern können.“


    „Gut.“


    Er kommt mir ganz nahe und ich fühle, wie er die Spritze in meinem Nacken ansetzt. Ich weiß nicht, ob ich davonrennen würde, wenn ich mich bewegen könnte. „Darf ich noch eine Frage stellen?“ Der Professor zögert. „Dieses Experiment. Ich meine Asha und ich und…“ ich schlucke


    „… unsere Brüder…“


    „…wir sind doch eine Kreuzung aus Bestien und Menschen?“ Ich widerstehe, den Begriff Missgeburten zu gebrauchen.


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Diese Menschen… Die Frau… - aus der Asha und ich… Ihr Erbgut…? Wer war sie und…“


    …lebt sie noch?“


    Der Professor antwortet nicht, stattdessen hatte er doch das spitze Metall im weichen Fleisch in meinem Nacken versenkt. Ich entschwinde in die Dunkelheit.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Die Schritte des Obersten und Halos tragen sie weiter bis zu den Screens und dem Labor im Kern der Halle.


    „Werden Sie nie müde?“


    „Ich benötige nicht besonders viel Schlaf“, sagt Halo.


    Der Zutritt in das Labor, ein schwarzes Drehtor, hat fast etwas Geheimnisvolles. Als der Oberste die Tür vorwärts schiebt, kommt es ihm vor, als befinde er sich in der Dunkelheit zwischen zwei Welten – zwischen dem Jetzt und der Vergangenheit. Die Tür öffnet sich in einen großen dunklen Raum, der von einigen Infrarotlampen spärlich erhellt wird.


    Halo bleibt zurück. Das geht ihn nichts an.


    Als sich die Augen des Obersten an die Dunkelheit gewöhnen, erkennt er langsam, was vor ihm steht. Das rote Licht spiegelt sich auf gespenstische Weise in dem Chrom einer dicken, massiven, mit seltsamen Linsen bestückten Stahlsäule wieder, die sich aus der Mitte des Raums bis zur Decke erhebt. Ausgehend von der Säule erstreckt sich eine riesige Steuerungskonsole in den Raum. Sie erinnert ihn an das Instrumentenboard seines Kampfhubschraubers, voller Hebel, beleuchteter Messgeräten und vielfarbiger Anzeigelämpchen.


    Wie Tentakel schlängeln sich vom Fuß des Gerätes aus dicke und dünne Stränge von Kabeln in alle Richtungen. Wie eine knorrige Wurzel einer alten Eiche. Es klappern irgendwo im Hintergrund Pumpen und er hört das Summen der Geräte.


    „Ist es das?“, fragt der Oberste.


    „Ja, das ist das Quantenmikroskop“, sagt der Professor ehrfürchtig.


    „Wie funktioniert es?“


    „Ich zeige es ihnen.“ Professor Arrow drückt ein paar der Knöpfe und startet ein Programm auf einem der Screens, dann wartet er gespannt ein paar Minuten. Endlich erscheint auf dem Screen ein violett leuchtendes Bild.


    „Das ist die entnommene Gehirnprobe“, sagt er. „100fache Vergrößerung.“


    Der Professor erhöht Schritt für Schritt die Vergrößerung und der Oberste verfolgt gebannt die Anzeige und das Bild. 1000fache, dann 10.000fache Vergrößerung. Dann 100.000fache Vergrößerung. Der Professor schaltet noch einmal um und reist in eine unbekannte Welt. 1.000.000fache Vergrößerung.


    Keine Welt zwischen den Sternen im Weltall, sondern eine Reise in die unbekannten Tiefen des inneren Raums, die nur wenige zuvor gesehen, betreten haben.


    „Eben haben wir noch eine winzige Zelle gesehen, dann ihre molekularen Strukturen, jetzt sehen wir ihre Energiekraftwerke.“


    Der Oberste verspürt Ehrfurcht vor diesem wundervollen Anblick. Alles bewegt sich, violette Fäden schießen durch den Raum, ziehen sich wie gerade gewobene Spinnweben durch das Bild, um gleich wieder zu verschwinden. Alles ist im Fluss, nichts steht still, aber er sieht kein Chaos, sieht nur die intelligente Ordnung, die alles beherrscht.


    Der Professor lässt ihm einen Augenblick Zeit, um zu staunen.


    „Sie sehen die intelligente Energie ihrer Zelle. Jetzt zeige ich ihnen eine andere Probe.“ Der Professor wiederholt das ganze ein weiteres Mal, als er bei der millionenfachen Vergrößerung angelangt ist, verfolgt der Oberste fasziniert das Schauspiel der violetten Energiemuster auf dem Screen.


    „Es ist wunderschön, aber ich sehe keinen Unterschied zur ersten Probe“, sagt er. „Ist das die Probe aus dem Rückenmark?“


    „Das, was sie jetzt sehen, ist keine Zelle von Freija.“


    „Was dann?“


    „Die Probe stammt von einer Bestie.“


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Adam hockt in seiner Zelle. Allein. Nur er und das auseinander gefaltete Flexscreen, das im Halo zur Verfügung gestellt hatte. Anfangs dachte er, Halo würde ihn bevorzugen, will ihm helfen, weil er einst im Dienst der Gesandten stand.


    Aber jetzt weiß Adam, dass es nur die effizienteste Art ist, ihn zu foltern. Halo ist ein Monster auf zwei Beinen. Schlimmer als jede Bestie.


    Adam sieht sich die vor wenigen Minuten übermittelte Aufzeichnung an. Jetzt schon das siebte Mal hintereinander zernagt sie sein Inneres, seine Gefühle. Sie dauert nur wenige Sekunden, aber es bedeutet so viel.


    Er sieht Freija und Jesse.


    Ihre Lippen berühren sich, verschmelzen sich zu einem Kuss. Sie küsst Jesse, so wie sie noch vor Tagen ihn selbst geküsst hatte.


    Und Adam sieht immer und immer wieder, wie eng sie mit Jesse innig umschlungen auf ihrem Bett sitzt, ihm liebevoll die Haare aus der Stirn streicht, seine Stirn küsst. Seinen Hals liebkost.


    Er sieht nicht, weiß nicht, dass sie zuvor an die Wand geflüchtet war.


    Die Aufzeichnung wurde perfekt manipuliert, zusammen geschnitten, damit die Bilder für Adam eindeutig genug sind. Dann bricht die Aufzeichnung ab.


    Adam unterlässt es, das Flexscreen ein weiteres Mal zu bemühen. Er steht auf, dreht Runden wie ein Tiger in seiner Zelle und seine Gedanken und Gefühle drehen sich auch. Seine Augen füllen sich mit Zornestränen. Immer wieder sieht er Freija, wie sie Jesse küsst, ihn liebevoll berührt. Mit verlorenem Blick steht er an der Scheibe und lehnt seine Stirn dagegen, pocht gegen die Scheibe bis sein Kopf weh tut. Dann dreht er sich plötzlich um und katapultiert das Flexscreen mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand. Es zersplittert in tausend Stücke. Hinterlässt eine trostlose Welt der Scherben.


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Mein Gehirn sticht, als habe es jemand aufgespießt und mein Rücken schmerzt, als habe mich jemand ausgepeitscht. Nebenwirkungen der Operation, denke ich.


    Alles scheint schon wieder eine Ewigkeit her zu sein. Jesses Blut, das mir kurzzeitig Energie geschenkt hatte. Ich bin der Versuchung erlegen. Ich wurde schwach. Ich bin doch ein Vampir. Hope hat sich in mir getäuscht. Ich weiß nicht, ob Jesse noch lebt, weil ich mich nicht um ihn geschert habe. Weil ich wieder einmal besessen war. Nicht von meinen Bestien, den Tattoos, sondern von meinem Blutdurst. Ich hoffe inständig, dass er noch lebt.


    Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, geht es mir unglaublich schlecht. Als würde mir jemand Feuer an die Adern legen und mein Bewusstsein in die Luft sprengen. Die Kopfschmerzen sind nicht länger auszuhalten.


    Das fühlt sich schlimmer an, als alles was ich je durchlebt habe. Schmerzhafter als jede Verletzung, die mir je eine Bestie beigebracht hat. Furchtbarer als meine Metamorphose zum Symbiont. Ich bin nicht fähig zu schreien. Fühle mich, als habe jemand meinen Körper in zwei Teile geschnitten, als würden meine Gedärme aufplatzen.


    Alle restliche Energie strömt schlagartig und unheimlich schnell aus meinem Körper.


    Ich liege auf meinem Bett und stiere voller Angst hoch zu meinem alten blauen Teddy. Er kommt nicht zu mir herab, um mir zu helfen, mich zu retten. Ich glaube ich sterbe, aber ich atme noch, schnappe nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es sind nicht nur körperliche Schmerzen, die ich durchleide, dort sind auch Schmerzen, die tiefer liegen, als würde jemand meine Seele in Stücke reißen, mir jegliche Energie, jegliche Liebe verweigern.


    Und ich liege da und kann nichts tun, als mir dabei zuzusehen, wie ich langsam dieser Welt entgleite.


    Adam, denke ich.


    Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass er jetzt hier wäre, um mich zu halten, damit ich nicht noch tiefer falle. Um mich aufzufangen und zurückzutragen.


    Adam?


    Wo


    bist


    du?


    Ich vermisse dich so sehr.


    


    Irgendwann später, vielleicht Minuten, vielleicht auch Stunden oder Tage, bin ich wieder bei Bewusstsein. Ich kann mich trotzdem kaum rühren. Ich höre irgendwo ein unheilvolles Geräusch. Die Zellentür hat sich geöffnet. Ich schaffe es, meine Augen zu öffnen, aufzublicken und sehe meinen Alptraum.


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Halo stand über mir und grinste mich ölig und maliziös an.


    Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie lange er dort stand, wieviel Zeit vergangen ist.


    Vielleicht wieder Stunden, vielleicht auch Tage.


    Halo ist schon lange wieder verschwunden und ich?


    Ich bin ein geisterhaftes Geschöpf.


    Allein ohne Jesse.


    Ohne all die anderen.


    Ohne Adam! Meine Liebe.


    Irgendwann dringt die Einsamkeit in jede meiner Zellen und verlässt mich nicht mehr.


    Ich sehne mich nach Hopes Lachen, ihrer Stimme.


    Sehne mich nach etwas Grünem.


    Nach einem Windstoß.


    Oder Regen, der gegen meinen Körper trommelt.


    Irgendetwas.


    Für das es sich lohnt durchzuhalten.


    Nach Adam.


    Dann höre ich, wie sich wieder meine Zellentür öffnet.


    Was wird es dieses Mal sein, das sie mit mir vorhaben?


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Die Arena ist eine kreisrunde Halle, in der sich einst ein gewaltiger Teilchenbeschleuniger befand, in dem vor Jahrzehnten Moleküle mit elektrischen Feldern auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt wurden, um mehr über den inneren Aufbau und deren Wechselwirkungen zu erfahren. Damals hielt man noch Atome für die wesentlichen Elementarteilchen, dachte, sie wären es, die die Welt zusammenhalten.


    Das war, bevor man die violetten Energiestrukturen entdeckte, die Ordnung bringende Intelligenz, die alles logisch miteinander verbindet, die die Ursache für alles Leben ist, die Existenz der Geisterwelt. Der Glaube erhielt ein Gesicht. Alle sind Teil von etwas Höherem. Die höhere Intelligenz lebt in jeder Handlung, in jedem Wort und manifestiert sich in allem, was die Lebewesen, die Menschen zu mehr als reinen Lehmfiguren macht. Es war die Zeit, bevor man den Krebs besiegt hatte und die Bestien kamen, um die Menschen zu besiegen.


    Nur die wenigsten wissen, dass die Forschungsstation FE Sektion 0 der Ursprung war. Hier tauchten die Bestien zum ersten Mal auf und hier war es auch, dass man die Waffen entwickelte, mit denen man sie wieder unter Kontrolle brachte, sich gegen sie zur Wehr setzen konnte.


    


    Die Arena befindet sich direkt im Anschluss an einen langen Korridor der höchsten Sicherheitsstufe, mit direkter Anbindung zu den Laboratorien.


    Sieben gewaltige Glassäulen, so genannte Traktorsäulen streben im Halbdunkel einem nackten Gewölbe entgegen. In jeder befindet sich eine Bestie. Einige schlagen gegen das Glas, fauchen und kratzen, wollen heraus.


    Der Oberste Gesandte fühlt sich sicher. Weil er sich hinter einer unüberwindbaren Barriere befindet, hoch oben in einem abgeschotteten Raum. Eine Freitreppe direkt von der Arena ist der einzige Zugang. Der Oberste weiß, dass es noch nie einer Bestie gelungen ist, aus einer Traktorsäule auszubrechen. Die Säulen sind wie alle Panzerglasscheiben, mit elektromagnetischen Feldern versehen, die jedem Angriff, sei es astrale Energie oder Materie, standhielten.


    Es gab noch nie einen Ausbruch. Bis vor wenigen Wochen. Aber die Bestien hatten Unterstützung von außerhalb.


    Sein Blick wandert instinktiv zu dem jungen Mädchen mit den violetten Haaren. Violet? Ob sie jemals durch ein Quantenmikroskop geblickt hat und den wahren Ursprung dieser Farbe kennt? Die Form ihrer Haare sieht den Energiestrukturen zum Verwechseln ähnlich. Ein irritierender Gedanke, findet der Oberste.


    


    Sie steht auf einem kleinen Podest auf der Nordseite der Arena. Ist ebenfalls in einer der Traktorsäulen eingesperrt und starrt in seine Richtung. Der Oberste weiß, dass sie ihn unmöglich sehen kann. Warum visiert sie ihn dennoch an? Er hält herausfordernd ihrem Blick stand. Das ist nicht möglich, sie kann mich nicht sehen.


    „Ist das Asha?“, fragt Trish an seiner Seite, die in einen erlesenen Dreiteiler gekleidet ist.


    „Ja. Faszinierendes Mädchen, findest du nicht auch?“


    „Weiß nicht.“


    „Fühlst du dich sicher an meiner Seite?“, fragt der Oberste seine Begleitung.


    „Tut ihr es denn?“, fragt Trish.


    „Ja“, lächelt er. „Dieses Glas markiert die Grenze. Keine Bestie kann sie überwinden.“


    „Wenn das so ist, dann fühle ich mich auch sicher“, sagt sie.


    Die Schleuse zum Korridor, an dessen Ende sich die Laboratorien befinden, öffnet sich in diesem Augenblick. Heraus treten Halo, der Gesandte und Leiter der Forschungsstation und Fischer, sein Sicherheitschef. Ihnen folgen Freija und das Sektionsteammitglied Jesse, die von fünf Vollstreckern, mit ihren Waffen im Anschlag, vor sich hergeschubst werden. Freija sieht todmüde aus und jede ihrer Bewegungen zeugt von Schwäche und Niedergeschlagenheit. Ihr Begleiter schaut sich verwirrt um. Er ist traumatisiert, weiß der Oberste. Das war Halos Werk.


    Die beiden werden in die Mitte der Arena bugsiert, dann ziehen sich die Vollstrecker, Halo und Fischer in eine geschützte Kammer am Ostende der Halle zurück. Freija und Jesse lassen sie zwischen den Traktorsäulen stehen. Die Arena wird geschlossen. Stahltore versperren jeglichen Zugang und Ausgang.


    „Was denken Sie? Wird sie kooperieren?“, fragt der Oberste den Professor, der an dem Bedienpult sitzt und die Anzeigen auf den Screens studiert.


    „Alle bewusstseinsverändernden Maßnahmen haben bei ihr nichts bewirkt. Ganz im Gegenteil, sie definiert ihre Umgebung als feindlich. Selbst der Erstkontakt mit ihrer Klonschwester hat nur Abneigung und Zorn in ihr heraufbeschworen. Ich bin der Meinung, dass der Wille des Mädchens nicht zu brechen ist. Ihr Verstand wehrt sich wie ein Löwe und schottet sich auf diese Art von jeglicher Beeinflussung ab“, sagt der Professor.


    „Sie würde gut daran tun, zu kooperieren. Tut sie es nicht, werden ihre Schwester und dieser Junge sterben?“


    „Das scheint mir unvermeidlich, würde ich sagen.“ Trish schwieg andächtig. „Sollten wir das Experiment besser abbrechen?“, fragt der Professor. Seine Worte lösen auch bei dem Obersten eine lange Stille aus.


    „Nein, ich veranlasse nichts aufs Geratewohl. Das hier ist eine auserlesene Situation, die uns das Schicksal geschenkt hat. Eine unglückliche Ironie für Freija. Endlich hat sie ihre Schwester gefunden und jetzt wird sie sterben. Ich bin kein Mann mit einem edelmütigen Herz, ich habe keinen Bedarf, gütig zu sein. Ich will Asha für meine Ziele einsetzen, koste es, was es wolle. Dafür müssen wir Opfer bringen, wenn es sein muss. Wenn Asha nicht gewillt ist, das Leben ihrer Schwester zu verschonen, um mir zu dienen, dann soll es so sein. Wir werden es in den nächsten Minuten sehen. Ist jemand anderer Meinung?“


    „Nein“, sagt Arrow zurückhaltend.


    Dann wechselt er auf einen anderen Screen, tastet sich durch ein Menü und seine Stirn kräuselt sich wie Wasser im Wind.


    „Das ist merkwürdig.“


    „Was haben Sie?“, fragt der Oberste.


    „Ashas Energielevel ist konstant hoch, aber das von Freija?“


    „Was ist damit?“


    „Es ist noch weiter gesunken. Liegt jetzt fast bei null.“


    „Das spielt keine Rolle. Sie würde gegen sieben Bestien ohnehin nichts ausrichten können. Das wird die Sache und Ashas Entscheidung nur beschleunigen“, meint der Oberste, greift nach einem Glas Wasser und leert es in einem Zug.


    Er hat Recht, denkt der Professor. Und er erinnert sich an die Tage, als die männlichen Symbionten noch am Leben waren. Erinnert sich daran, wie ihr Energieakku leer lief und er keine Möglichkeit gefunden hatte, ihn wieder aufzutanken, ihnen zu helfen. Er erinnert sich an die letzten Stunden seiner Jungs. Die Zweisamkeit mit Freija im OP-Saal und die Fragen, die sie stellte. Zu ihrem Erbgut. Dem Spender. Es gibt noch so viele Rätsel, die ungeklärt sind. Ihn quält die steinerne Last der Gewissensbisse. Er hatte die Wesen, die er erschaffen hatte, trotz seines enzyklopädischen Wissens verloren und jetzt sollte auch Freija umgebracht werden?


    Es gibt nur eine Möglichkeit, den Angriff der Bestien zu überleben. Asha muss ihrer Schwester beistehen, das heißt, die Bestien zu kontrollieren.


    Aber Freija wird die kommende Nacht trotzdem nicht überleben, begriff der Professor in diesem Moment.


    Nicht, wenn es keinen Weg gibt, sie mit Energie zu versorgen. Dem Obersten scheint das egal zu sein. Aber dem Professor nicht. Es sind die letzten beiden überlebenden Exemplare seiner einzigartigen Arbeit.


    „Sichern sie die Zelle von Halo und Fischer und lassen sie die Bestien frei“, befiehlt der Oberste, der sich nicht mit solchen Gedanken herumschlägt. Arrow zögert nur einen Moment, bevor er den Befehl auf dem Touchfeld ausführt. Eine Verzögerung, die außer ihm niemand registriert.


    Die Tür von Halos und Fischers Sicherheitsraum verriegelt sich und das Magnetfeld ist aktiviert. Geräuschlos und unüberwindbar. Arrow würde gerne mit jeder Gebärde Gelassenheit und Zuversicht ausstrahlen, vergebens. Dann öffnet er schließlich die Traktorsäule der Bestien.


    

  


  
    Kapitel 22


    


    Die schwarz glänzende Bestie bemerkt als erste der sieben, dass sie nicht länger in einer Traktorsäule eingesperrt ist. Ein paar endlos erscheinende Sekunden lang, fast schon vorsichtig wälzt sie sich aus der Glassäule heraus, hinaus in die offene Halle der fast menschenleeren Arena.


    Im Gegenlicht werden auf ihrer glatten Oberfläche Schlieren reflektiert, so als bestünde ihre Haut aus einer schwarzen Flüssigkeit, wie Öl. Anmutig, langsam, geschmeidig umrundet sie die Traktorsäule. Sie hat die Größe eines Kleinwagens und jede astrale Faser scheint durchdrungen zu sein von purer Zerstörungskraft und schillernder Energie.


    „Faszinierende aber auch besorgniserregende Geschöpfe“, sagt der Oberste Gesandte. Trish nickt stumm. Ihr Mund ist staubtrocken. Sie sieht hinab in die Arena, beobachtet die Bestie, die sich nun einer der anderen Traktorsäulen zuwendet und ihrem Artgenossen auf welche absurde Art und Weise auch immer zu verstehen gibt, dass sie frei sei.


    Die zweite Bestie springt hinter ihr flink in die Arena. Ihr Körper ist ein Kunstwerk, bestehend aus Muskelgewebe, Sehnensträngen und herausstehenden Knochen. Sie ist wesentlich kleiner, aber man würde ihr ohne weiteres zutrauen, in einem Satz von dem einen bis zum anderen Ende der Arena zu springen. Ihr blauer Schwanz ist stachelbesetzt, steht senkrecht in die Höhe und ist mehr als doppelt so lang wie der Rest. Ein kleines Kraftpaket. Anmutig. Wunderschön.


    Nach und nach kapieren es alle. Und es dauert nicht lange, bis sie sich vorsichtig, schnuppernd in der Arena zusammenrotten. Regenbogenfarben, metallisch, silbern, glänzend wie Quecksilber. Schwänze, Dornen, ein Gebiss wie das eines Säbelzahntigers. Klauen, Fänge und noch mehr Stachel. Klein, schnell, gewaltig groß und undurchdringbare Panzerplatten statt Haut.


    Jede der sieben Bestien ist ein Individuum. Ein erlesenes Exemplar. Das einzige, das sie alle gemeinsam haben, ist die Anzahl ihrer Gliedmaßen. Vier.


    Die Anzahl, ihrer Augen. Zwei.


    Und das eindringliche Gefühl, dass sie nur zu einem einzigen Zweck erschaffen wurden. Um Leben zu nehmen.


    Jetzt rollt eine Welle durch das Rudel. Der Anführer, die Alphabestie ist ganz offensichtlich die schwarze, gewaltige, die zuerst ihr Gefängnis verlassen hatte. Sie entdeckt Freija und Jesse. Ihre Pupillen weiten sich.


    Ob sie die beiden gesehen hat, oder ob es der Geruch des frischen Blutes ist, den sie zuerst bemerkte, bleibt für den Obersten schleierhaft. Er spannt seine Muskeln an. Wie wird Asha reagieren, wenn die Bestie angreift?


    Die Luft an der Scheibe kondensiert. Er wirft einen raschen Blick auf die Anzeige auf dem Screen. Die Temperatur in der Arena liegt jetzt schon unter dem Gefrierpunkt. Er weiß, das kommt von den Bestien. Und ihn fröstelt es, obwohl er nicht dort unten ist, wo sich jetzt Freija befindet. Obwohl er im Warmen ist und Freija sich mit ihrem Freund jetzt am Rande der Arena zusammenkauert, wie ein Häufchen Elend. Ihn fröstelt es, weil er aufgeregt ist, weil in seinen Augen der Anflug der Gier aufblitzt. Jetzt blickt der Oberste wieder zu Asha hinüber. Wird sie nun kooperieren?


    Sie steht immer noch regungslos in der Traktorsäule, hat ihre Lider geschlossen. Sollte sie nicht bereits versuchen, Kontakt zu dem Rudel aufzunehmen, um ihre Schwester zu beschützen?


    Eine der Bestien löst sich aus der Gruppe. Es ist die kleine, raffinierte. Das Kraftpaket.


    Zuerst langsam, dann immer schneller spurtet sie auf die Kammer zu, in der sich die Vollstrecker, Halo und Fischer befinden. Sie bewegt ihren Körper schubweise vorwärts, zu flink, als hätte man es wahrnehmen können. Sie kracht mit voller Wucht gegen die Scheibe. Das elektromagnetische Feld hält stand, die Vollstrecker sind nicht mehr zu sehen, haben sich vor Furcht auf den Boden geworfen. Nur Halo und Fischer stehen noch immer unbeeindruckt dahinter, bis die Bestie aufsteht, als wäre nichts vorgefallen, als wäre sie soeben nicht mit der Geschwindigkeit eines Güterzugs auf ein festes Hindernis geprallt.


    Jetzt schnüffelt sie an der Tür. Der Oberste Gesandte schaut auf den Screen, direkt vor dem Professor. Ein rotes Signal zeigt ihm, dass die Tür verriegelt ist. Was würde wohl passieren, wenn er dem Professor den Befehl erteilen würde, sie zu öffnen?


    


    Die Bestie kehrt zurück zu ihrem Rudel, verschmelzt mit ihr zu einer einzigartigen Gruppe. Wieder eine Bewegung. Irgendwo am Rand.


    Jetzt löst sich eine andere heraus. Es scheint, als habe sie Mühe sich zu bewegen, so gewaltig, schwer und unverletzbar sieht sie aus. Pechschwarz wie ihr Anführer, aber ihre Haut glänzt nicht, weil sie von hunderttausend winzigen Platten überzogen ist, die jegliches Licht dumpf, grau, diffus brechen, sodass sie trotz ihrer langsamen Bewegungen vor den Augen der Beobachter zu verschwimmen scheint. Als befände sie sich halb in dieser und halb in der Geisterwelt.


    Dieses Mal sind Freija und Jesse das Ziel.


    „Warum sind sie so zurückhaltend? Es könnte doch schon alles vorbei sein“, fragt Trish einsilbig.


    „Man könnte meinen, sie wüssten, was wir mit ihrer Rasse nach dem Übergriff getan haben, wie viele wir von ihnen getötet haben. Vielleicht sind sie deshalb so vorsichtig“, legt sich der Professor seinen Satz zurecht.


    „Aber diese Bestien hatten keinerlei Kontakt zur Außenwelt“, sagt der Oberste.


    „Das ist seltsam, nicht?“


    Der Oberste verfolgt, wie das Ungetüm vor Freija und Jesse innehält. Wie die Bestie langsam, fast schon unsicher ihren Kopf nach hinten zur ihrer Gruppe biegt. Nein, nicht zu ihrer Gruppe. Zu Asha.


    „Da stimmt etwas nicht“, sagt der Professor. Wieder wirft er einen Blick auf den Screen. Ashas Energielevel ist um mehr als dreißig Prozent angestiegen. „Sie ist es. Sie kontrolliert die Bestien“, schnaubt er und ihm entgeht nicht die Freude, die seiner Stimme mitschwingt. „Sie kooperiert. Dieser kleine Backfisch kooperiert.“


    „Offensichtlich scheint sie sich an ihre Schwester zu erinnern“, meint Trish matt lächelnd.


    „Da kannst du Gift drauf nehmen“, lacht der Oberste und klatscht in die Hände.


    „Sie ist bereit, ihre Schwester vor den Bestien zu beschützen, aber das bedeutet nicht, dass sie auch bereit ist, die Bestien für sie in den Kampf zu schicken. Ihr Leben zu verschonen und andere dafür zu nehmen, das ist ein himmelgroßer Unterschied“, sagt der Professor.


    „Dann lass es uns herausfinden“, sagt der Oberste mit einem seltsamen Licht in seinen Augen und dann tippt er etwas auf seinem Flexscreen ein.


    „Ich verstehe nicht ganz, wie Sie das meinen“, fragt der Professor.


    „Öffne die Zelle.“


    „Welche Zelle meinen Sie?“


    „Diese!“, befiehlt der Oberste, drückt auf senden, wendet sich von seinem Flexscreen ab und zeigt auf die Barriere auf dem Screen, der ein Abbild der Arena in Kartendraufsicht projiziert. Der Professor hat verstanden und führt den Auftrag ohne Zeit zu verlieren aus.


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Kettenreaktion.


    Halo hört zwei Geräusche zur gleichen Zeit. Das erste ist der typische Klang eines eingehenden Befehls auf seinem Flexscreen. Das zweite ist das Entriegeln der Tür, hinter der er sich bis zu diesem Moment noch sicher gefühlt hatte.


    „Was zum Teufel?“, flucht er und beginnt die eingegangene Nachricht zu lesen. Seine Eingeweide ziehen sich zusammen.


    „Fischer! Kommen Sie her!“ Seinem Sicherheitschef und den Vollstreckern ist nicht entgangen, dass sich zwischen ihnen und den Bestien nun lediglich nur noch eine angelehnte Tür befindet. Niemand hat sich von der Stelle weggerührt.


    Halo versucht Souveränität auszustrahlen.


    Es misslingt.


    „Chef, was bedeutet das?“, fragt einer der Vollstrecker. Fischer entgeht nicht die Furcht in seinen Augen.


    „Halts Maul!“, sagt Halo mit einem Sturm in seiner Stimme. „Fischer, nimm alle Vollstrecker mit. Geh raus und tötet ihn.“


    Fischer sagt keinen Ton. Dann fragt er: „Wen sollen wir töten?“


    „Den Freund der Missgeburt. Erledigt ihn! Das ist ein direkter Befehl des Obersten.“ Fischer rührt sich keinen Millimeter vom Fleck. Die Vollstrecker hingegen schrecken bei Halos Worten auf, fahren zusammen, machen einen Schritt rückwärts, weg von der Tür, der Arena und den Bestien.


    Fischer spürt die Kälte an seinen Beinen, die von draußen herein kriecht. Er blickt hoch zur Empore durch zwei fast vollständig zugefrorene Glasscheiben. Dort oben muss der Oberste stehen. Ihre Blicke können sich nicht treffen, aber Fischer spürt, dass Halo die Wahrheit sagt.


    „Raus jetzt oder ich lass euch alle erschießen. Sofort!“ Fischer wird nicht vor eine Wahlmöglichkeit gestellt. Der Oberste hat befohlen und Halo auch. Was für ein wahnsinniger Befehl.


    Was für irre Menschen sind das, die solche Befehle aussprechen. Wir werden alle sterben.


    Aber Fischer steht es nicht zu, diese Fragen zu stellen. Den Befehl in Frage zu stellen. Und den Vollstreckern auch nicht. Sie sind alle für diese absurden Momente programmiert worden, aber Fischer entgeht nicht, dass sie jetzt zögern. Es muss sich doch noch eine Spur Menschlichkeit in ihnen befinden. Und wenn es nur die Angst um das eigene Überleben ist, die der Gesetzmäßigkeit ihrer natürlichen Instinkte folgt.


    Er hat nicht den blassesten Schimmer, wie das ganze enden wird. Wie die Bestien reagieren werden, sobald er und die Vollstrecker in roten Rüstungen und mit ihren Feuerwaffen einen Fuß in die Arena setzen.


    Aber er wusste, genauso wie Halo, dass ein solcher Augenblick kommen würde und er hat Vorbereitungen getroffen. Unbemerkt betätigt er das Touchfeld auf seinem Flexscreen und entsendet einen Befehl. Und Halo? Er entsendet auch einen Befehl. Zwei Befehle mit fatalen Folgen.


    Fischer wird den Abzug nicht drücken, wenn er Jesse, dem Freund des blonden Tattoomädchens, gegenübersteht und die Vollstrecker werden seine Befehle befolgen, hofft er. Egal was passiert, es wird auf jeden Fall Leben kosten. Die Frage ist nur wessen.


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Es ist unmenschlich kalt. Die Bestien entziehen der Umgebung jegliche Wärme, alle Energie. Wenn sie Jesse und mich nicht in den nächsten Augenblicken in Stücke reißen, dann werden wir erfrieren oder ich an Erschöpfung sterben. Mir geht es keinen deut besser.


    Ich habe meine Arme um Jesse gelegt und er seine um mich.


    Nutzlos.


    Wir zittern beide von Kopf bis Fuß. Wegen der Kälte und der Angst zu sterben, weiß ich. Liebend gerne würde ich um Jesses und mein Leben kämpfen, wenn es sein muss auch gegen Bestien. Gegen die sieben, die ich gezählt habe. Auch wenn der Kampf aussichtslos wäre, denke ich, weil ich mich gut daran erinnern kann, wie Hope und ich es nicht geschafft hatten, ohne Waffen auch nur eine von ihnen zu bezwingen.


    Ich würde kämpfen, obwohl ich weiß, dass die Bestien nicht wirklich böse sind. Nur um Jesses und mein Leben zu retten. Wenn ich könnte. Ich kann nicht.


    Ich war so froh, Jesse wieder zu sehen. Er lebt, ich hatte ihn nicht in meinem Blutwahn getötet. Und jetzt werden wir gemeinsam sterben.


    Ich habe Mühe, nein, ich habe allergrößte Schwierigkeiten, mich halbwegs aufrecht zu halten und nicht vor Erschöpfung und Kraftlosigkeit umzukippen, oder wieder einmal das Bewusstsein zu verlieren. Ich bin abgenabelt von jeglicher Energiezufuhr und habe nicht die leiseste Ahnung, was nur los ist mit mir.


    Ich bin körperlich am Tiefpunkt, ein Wrack, stehe am Abgrund und Jesse? Ich hatte gehofft, er wird wieder ganz der Alte. Ich kann nachfühlen, wie es ihm ergehen muss. Ich habe das selbst schon durchgemacht, habe Hope und ihn in geistiger Umnachtung angegriffen. Die Ursachen waren definitiv andere. Ich war schwach und mich dürstete es nach Blut, nach Energie. Ich war am Überschnappen. Ich denke Jesse ist kurz davor überzuschnappen. Ich wundere mich kaum darüber, warum die Bestien uns noch nicht angreifen. Es ist Asha, denke ich.


    Aber plötzlich verändert sich etwas. Plötzlich ändert sich die Stimmung. Anspannung liegt in der eisigen Luft und ich?


    Ich kann mich nicht rühren.


    Nichts unternehmen.


    

  


  
    Kapitel 25


    


    „Was verdammt noch mal treibt der da?“, flucht der Oberste. Der Professor wischt über die gefrorene Scheibe. Zwecklos. Dann richtet er die Außenkameras auf die Szene, die sich in der Arena abspielt und alle drei schauen zu, unfähig zu reagieren.


    Fischer befiehlt seinen Leuten, die Waffen über den Kopf zu halten. Ein Zeichen der Gewaltlosigkeit. Er hofft, die Bestien würden es verstehen. Jetzt, nachdem Halo in der vermeintlich sicheren Zelle zurückgeblieben war, ist er der ranghöchste Kommandeur in der Arena und die Vollstrecker gehören ihm.


    Aber anstatt Freija und Jesse zu bedrohen, anstatt Jesse zu töten, so wie es der Oberste befohlen hat, steuert Fischer seine kleine Truppe an den Bestien vorbei und hält direkt auf die Traktorsäule von Asha zu.


    


    „Was hat er vor? Er soll ihn erschießen!“, brüllt der Oberste. „Wo geht er hin? Der Verräter will sie befreien.“


    Die Erkenntnis trifft den Obersten wie eine Eisenfaust mitten ins Gesicht. „Dafür wird er sterben“, sagt er langsam und seine Stimme wird frostiger, ruhiger.


    „Löse einen stillen Alarm aus. Ich will so viele Vollstrecker hier unten haben wie möglich.“


    „Oberster, auch die Vollstrecker in den höheren Sektorebenen?“


    „Alle!“


    „Aber?“


    „Tun Sie es. Wenn die Traktorsäule bricht und Asha frei ist, wird hier die Hölle ausbrechen.“ Arrow wischt hastig über den Screen, navigiert sich zügig durch ein paar Oberflächen.


    „Schneller Mann! Beeilen Sie sich!“


    „Ich bin kein Sicherheitsmann, ich bin Wissenschaftler“, sagt er zu seiner Verteidigung. Er navigiert sich hilflos durch die Sicherheitsprotokolle, sucht nach dem richtigen Befehl.


    Fischer und seine Leute haben die Traktorsäule erreicht. Sie können das Glas unmöglich zerbrechen, auch nicht mit Schusswaffen, denkt der Oberste. Das elektrisch erzeugte Magnetfeld macht die Oberfläche hundertmal stabiler.


    Der Professor hat den richtigen Befehl noch immer nicht gefunden. Er wirkt zunehmend hektischer. Mittlerweile zweifelt der Oberste daran, ob es so einen Befehl überhaupt gibt. Alle Vollstrecker von ihren Posten abzuziehen und dann an einen Ort zu befehlen, der für die meisten nicht einmal bekannt sein dürfte.


    Und was oder wen sollen sie dann angreifen?


    Trish schubst jetzt den Professor auf die Seite und übernimmt die Kontrolle. Sie spricht das aus, was der Oberste gedacht hat.


    „So einen Befehl gibt es nicht. Ich informiere die Sektorebenen 3,4 und 5. Das sind die am naheliegendsten. Sie sollen die Arena abriegeln.


    Alle anderen werde ich danach informieren. Sie sollen alle Traktorsäulen sichern und die Bestienzäune im Freien schützen.“


    „Gut! Tu das“, sagt der Oberste.


    Er beobachtet Fischer, wie er einen Schacht vor der Traktorsäule öffnet. Eine gut versteckte Klappe, unsichtbar für jemanden, der ihr Geheimnis nicht kennt. Dann lässt er das Feuer auf die Kabelstränge eröffnen, blaue elektrische Funken schießen hervor. Die Traktorsäule verliert augenblicklich ihren blauen Dunst. Es handelt sich jetzt lediglich nur noch um Panzerglas. Ohne magnetischen Schutz.


    Im nächsten Moment kniet sich Asha hin und eine der Bestien löst sich aus ihrem Rudel. Es ist die kleine regenbogenfarbene. Sie rast auf Ashas Gefängnis zu und prallt mit einer solchen Wucht auf die Traktorsäule, dass der Oberste die Erschütterung bis zu sich spüren kann. Das Glas zersplittert. Asha ist frei.


    „Sie kommt raus. Verdammt, sie ist frei“, brüllt der Oberste.


    „Wir machen ab Sektorebene 5 alles dicht. Niemand kommt heraus. Niemand kommt herein. So einen Befehl gibt es“ sagt Trish. „Soll ich es tun?“


    „Mach schnell!“, meint der Oberste, auch wenn er weiß, dass er genauso wie alle anderen hier unten eingeschlossen sein wird.


    Dann fallen die ersten Schüsse. Und Trish öffnet blitzschnell das Menü.


    „Drücken Sie ihren Daumen hier drauf und schauen Sie hier rein!“, sagt sie zum Obersten. „Schnell!“ Er tut es und dann ertönen die Sirenen, als stünde ein atomarer Angriff bevor.


    

  


  
    Kapitel 26


    


    „Hier lang. Beeilt euch!“, ruft jemand. Aber ich kann ihn kaum verstehen. Die Schüsse und die Sirenen übertönen alles. Es ist Fischer, der gerufen hat. Dann wird einer der Vollstrecker hinter ihm in den Hals getroffen und fällt tot um.


    Ich entdecke Halo. Er war es, der geschossen hat. Das wäre eine gute Gelegenheit, ihn zu töten, aber ich kann mich nicht bewegen. Vor Angst? Nein, weil mein Körper seinen Dienst verweigert. Eine Bestie stellt sich ihm in die Schusslinie. Zwischen Halo und uns. Es ist die große, schwere, gepanzerte. Sie kann er nicht so leicht umbringen, hoffe ich.


    „Hier lang“, ruft Fischer wieder. Jetzt habe ich ihn verstanden, weil er viel näher ist und dann packen mich Vollstrecker unter den Armen und schleppen mich weg.


    Weitere Schüsse fallen. Vollstrecker schießen zurück, aber Halo hat sich eine Deckung gesucht. Die Bestien könnten ihn töten, denke ich, aber sie geben uns Deckung, während wir uns zurückziehen. Dann gehen die riesigen Tore an der gegenüberliegenden Seite dieser merkwürdigen runden Halle auf und es strömen noch mehr Bewaffnete herein. Sie schießen sofort aus allen Rohren und die riesige Bestie wird durchlöchert, bricht zusammen. Sie ist verloren, ich hoffe sie lebt noch für ein paar Sekunden, bietet uns Schutz, denn gleich sind wir da. Bei Fischer, bei Asha, der Öffnung auf der anderen Seite, die groß genug ist, damit wir alle hindurchpassen. Die Menschen und die Bestien.


    Plötzlich sackt einer der Vollstrecker zusammen, der mich getragen hat. Blut quillt aus seinem Mund, dann packt mich ein anderer und wieder zu zweit schleppen sie mich weiter.


    Es ist ohrenbetäubend laut. Schreie. Todesgebrüll. Gewehrfeuer das unter, neben uns einschlägt, über unsere Köpfe hinwegfegt.


    Unter dem Kugelhagel erreichen wir die Tür. Ich lebe noch und das scheint an ein Wunder zu grenzen. Dann wird der Vollstrecker rechts von mir getroffen, torkelt und fällt rücklings zurück.


    Dann sind wir durch. Sobald wir auf der anderen Seite sind, schließt sich das Tor hinter uns und Fischer wartet einen Moment, ob uns noch jemand folgt, dann schießt er die Elektronik für die Toröffnung über den Haufen, weil niemand gekommen ist. Kein Vollstrecker und keine Bestie.


    Wir sind sicher. Für den Moment. Wir?


    Damit meine ich die Überlebenden. Diejenigen auf dieser Seite der Metallschleuse. Ich gehe nicht davon aus, dass es Überlebende auf der anderen Seite geben wird. Ich bin in der Lage zu zählen.


    Eins. Zwei. Drei. Vier. Und so weiter.


    Wir sind sieben, nur noch sieben? Asha, Jesse, Fischer, ein Vollstrecker und drei Bestien, mich eingeschlossen. Diese Zahl scheint mich zu verfolgen. So viele Tote, weil es die sieben Gebote gibt. Viele Vollstrecker auf Fischers Seite sind tot. Ich weiß nicht, wie viele unschuldige Menschen auf der anderen Seite, der Seite des Obersten gefallen sind.


    Und fünf Bestien wurden getötet, weil sie uns beschützt haben. Lebendige Schutzschilde waren sie. Ich höre immer noch Schüsse auf der anderen Seite und weiß, sie sind noch nicht alle gestorben. Sie beschützen uns noch immer. Noch mehr unschuldige Opfer. Mir wird schlecht.


    Dann plötzlich ist Asha da und schmiegt sich an mich. Ich kann nicht sagen, dass sie mich umarmt, denn es fühlt sich an, als wolle sie mich zerquetschen. Sie versprüht mit jeder Faser ihres dünnen, zarten Körpers, dass sie es ist, die von mir umarmt werden will, Geborgenheit spüren will, von mir beschützt werden möchte, obwohl sie es ist, die mich, uns alle beschützt hat. Denn Asha ist das Mädchen, das mit den Bestien kommunizieren kann. Unfassbar.


    Es ist so wundervoll, ihren Körper an meinem zu spüren, nach allem was war. Jetzt, da ich weiß, dass wir tatsächlich Schwestern sind. Zwillingsschwestern. Sie 14 und ich 17 Jahre alt. Wie das möglich sein kann, wissen nur wir beide und die auf der anderen Seite, denke ich. Die Überlebenden. Dann muss sich Asha übergeben. Ich kann es ihr nicht verübeln.


    „Wir müssen weiter“, meint Fischer.


    Der Vollstrecker trägt mich jetzt allein. Er kann das, weil ich nicht mehr besonders viel wiege. Wir folgen Fischer, vertrauen ihm. Vermutlich weil wir keine andere Wahl haben. Auch die Bestien folgen dem Menschen, der hunderte von ihnen erschießen ließ. Nur solange Asha will, dass sie ihm folgen, weiß ich.


    Fischer führt uns weg von der Arena. Wir lassen auf unserem Weg einige Türen, Schleusen hinter uns, die wir versperren, deren Schließmechanismus wir mit Schusswaffen zerstören.


    „Das wird sie eine Weile aufhalten, meint Fischer.“ Andere Durchgänge lassen wir unversehrt. Allein Fischer weiß wieso, oder wo sie hinführen.


    Irgendwann erreichen wir einen breiten Tunnel, der steil nach oben führt. Ein Versorgungsschacht, erklärt uns Fischer.


    „Wo gehen wir hin?“, fragt Asha, die wieder sprechen kann.


    „Raus, nach oben an die Oberfläche“, sagt unser Anführer. „Zu euren Freunden. Die schwarzhaarige, ihr Bruder und der Junge dürften schon auf uns warten, wenn alles nach Plan verläuft.“


    Hope, Neo und Adam? Habe ich ihn richtig verstanden? Kann das sein?


    Wir folgen dem Schacht nach oben, bis Fischer sprachlos vor einer Stahlwand stehen bleibt.


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Fischer starrt das harte Metall an, die Wand, die uns den Weg versperrt. Er sagt nichts und ich? Ich kann mich nicht länger auf den Beinen halten. Ich fühle mich leer gesaugt, verdurstet, wie damals, als ich Hope fast umgebracht hätte. Nein, nicht wie damals. Dieses Mal sind meine Gedanken klar, meine Gefühle habe ich unter Kontrolle.


    Ich will niemanden umbringen und meine Bestien in mir auch nicht, sie sind ganz still und kraftlos, so wie ich.


    Es ist anders und das macht mir Angst. Meine Bestien sind ruhig und ich bin es auch, trotz der Angst vor dem Ungewissen. Es ist, als würden wir auf etwas warten. Meine Bestien und ich. Auf etwas Endgültiges, Unausweichliches. So etwas wie den Tod. Aber das wäre noch zu früh. Ich will nicht sterben. Noch nicht, ich habe die Welt noch nicht gerettet und ich bin noch zu jung.


    Jetzt sagt Fischer wieder etwas. Seine Stimme hört sich an wie aus einem Lautsprecher, der auf einem Berg steht. Viel zu weit entfernt, viel zu leise eingestellt. Hilfe suchend blicke ich mich um, suche den Vollstrecker, der mich getragen hat, will, dass er mich festhält.


    „Es gibt keine Möglichkeit - eingeschlossen - Sektoren ab Ebene 5 - Atombunker - sieben Wochen- -Nahrungsvorräte-“, sind Wortfetzen, Bruchstücke, Fragmente der Sätze, die ich höre. Aber wer hört ihm zu? Jesse?


    Er hört ihn, aber er ist bestimmt nicht in der Lage zu verstehen. Der letzte Vollstrecker, der auf unserer Seite steht? Der letzte, der von Fischers Truppe noch lebt. Er ist darauf programmiert. Was für ein Mensch wäre er, wenn wir ihm seine Erinnerungen zurück geben, das Programm löschen würden?


    Die Bestien können ihn nicht verstehen. Ich frage mich, ob sie ihn überhaupt hören können? Ich kann so etwas wie Ohren nicht erkennen. Nur eine von uns kann mit ihnen kommunizieren. Asha. Sie ist es, die Fischer hören und verstehen kann. So wie ich. Aber sie kann Antworten geben, im Gegensatz zu mir.


    Plötzlich öffne ich meine Augen.


    Hatte ich sie denn geschlossen?


    Wieviel Zeit ist vergangen?


    Ich sehe alles verwölkt.


    Liege auf dem Boden und habe es nicht bis zum Vollstrecker geschafft, der mich hätte stützen können.


    Es sind nur Bruchteile von Sekunden, die mir wie Stunden vorkommen. Womöglich habe ich nur einmal gezwinkert.


    Das war alles.


    „Was ist mir dir? Freija? Schau mich an!“, das ist Asha, die versucht, mit mir zu sprechen. Ihr Gesicht ist direkt vor meinem. Wie hübsch sie ist. Wie gut ihr die violetten Haare stehen. Wie gerne ich jetzt mit ihr sprechen würde. Über alte Zeiten und die Neuen. Wir haben uns wieder und trotzdem sind wir voneinander wie durch eine Wand getrennt. Eine Wand in mir drin, hinter der ich mich immer weiter zurückziehe.


    „Freija, bleib wach. Bleib bei mir“, sagt sie. Ich kann sie hören, aber ich kann nicht, kann nicht, kann ni...


    

  


  
    Kapitel 28


    


    Fischer sieht, wie die Göttin der Liebe, die Göttin des Todes, wie sie Professor Arrow genannt hat, da liegt. So als hätte ihr jemand den Stecker gezogen. In der einen Sekunde wirkte sie noch wach, in der nächsten klappt sie wie eine Stoffpuppe, wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat zusammen und bleibt regungslos vor ihnen auf dem Boden liegen.


    Ihre Schwester, Asha, die Gerechte ist bei ihr, jetzt über ihr.


    Fischer eilt dem jungen Doc zur Hilfe. Jesse bricht in Tränen aus. Halo hat den jungen Mann tatsächlich gebrochen. Ob der psychische Schaden je wieder zu reparieren ist, denkt er.


    Halo hat tatsächlich alles Erdenkliche getan, Freija zu vernichten, ohne Waffen, ohne dass der Oberste Verdacht schöpfen konnte, über seine wahren Absichten. Fischer nimmt Freijas Handgelenk, um ihren Puls zu ertasten.


    Ein Schauder läuft seine Wirbelsäule entlang. Sie ist eisig kalt.


    „Kein Puls“, sagt er verstört, als wüsste er nicht recht, was das zu bedeuten hat.


    „Sie atmet nicht“, sagt Asha.


    „Ist sie…? Sollten wir etwas tun?“, fragt Fischer, der sich an so etwas Lächerliches wie einen Erste-Hilfe-Kurs erinnert. Als würde das in der Welt der Gesandten und Vollstrecker tatsächlich jemanden interessieren. Fischer schon, denn er wurde nie gelöscht und eines Tages wird er zu seinen Kindern zurückkehren. Aber jetzt musste er doch etwas tun. Was wird aus der Prophezeiung, von der ihm Adam erzählt hat.


    Was aus der Hoffnung, ein ganz normales Leben zu führen? In einer ganz normalen Welt? Sie kann unmöglich tot sein. Und falls doch, warum tut Asha dann nichts. Sie ist ein Doc. Sie sollte wissen, was zu tun ist.


    „Mein Gott, sie stirbt.“


    Jede Sekunde zählt.


    „Asha? Wir müssen sie wiederbeleben. Beatmen. Irgendetwas tun“, sagt Fischer hilflos, aber Asha ist geschockt, tut nichts und es ist so seltsam. Die überlebenden Bestien kommen ganz nah und beugen sich wie Asha über die reglos am Boden liegende Schwester.


    Dunkelheit.


    

  


  
    


    Sophie Lang


    


    Violet


    

  


  
    Buch 5 – Entfesselt


    


    Wenn das Wort, schärfer ist als ein Schwert, dann ist ein Satz potenter als ein ganzes Heer. Dann sind Seiten weiser Sätze gefahrvoller als das entfesselte Atom.


    Frei nach Christa Schyboll


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Etwas muss gewaltig schief gelaufen sein.


    Die Vollstrecker haben sie hergebracht, genauso wie Fischer alles geplant, alles eingefädelt hatte. Dann sind die Männer in den roten Rüstungen verschwunden, als hätten sie den Auftrag, sich nicht länger mit ihnen herumzuschlagen und haben Adam, Hope und Neo allein zurückgelassen. Und jetzt?


    „Adam, da stimmt doch etwas nicht. Sie sollten längst hier sein. Adam? Adam! Ich spreche mit dir!“


    „Woher soll ich denn das wissen? Vielleicht ist das eine Falle? Vielleicht wollen sie uns testen? Spielchen mit uns spielen“, meint Adam.


    Er denkt an die Bilder, die er auf Halos Flexscreen ansehen musste und schluckt etwas Bitteres, Unverdauliches hinunter. Ein unbehagliches Gefühl.


    „Allein die Tatsache, dass wir scheinbar frei sind, macht Fischer noch lange nicht zum Verbündeten. Ich traue ihm nicht. Ich traue keinem von denen. Die sind doch alle auf irgendeinen Mist programmiert“, schreit Adam fast und schlägt mit der bloßen Faust auf einen Metallschrank, der scheppernd zu Boden geht.


    „Du machst mir Angst“, sagt Hope leise.


    „Ich?“


    „Komm her, der muss sich erst einmal beruhigen“, meint Hope zu dem schwarzen Jungen, der Adam erschrocken ansieht. „Der wird schon wieder“, sagt Hope.


    „Was tun wir hier?“, flüstert Neo in Hopes Ohr, sodass nur sie es verstehen kann.


    „Wir warten auf ein Lebenszeichen von Jesse und von Freija. Wenn Fischer die Wahrheit gesagt hat, dann werden sie kommen.“


    „Glaubst du Fischer?“, fragt Neo im Flüsterton.


    „Ja, das tue ich.“


    „Warum?“


    „Aus dem gleichen Grund, weshalb ich auch dir vertraue. Weshalb ich auch die Geschichten, die du mir erzählt hast, glaube.“


    „Und warum glaubst du mir?“


    „Ich sehe es in deinen Augen, wenn du die Wahrheit sagst.“


    „Kannst du mir das beibringen?“


    „Das lernst du von ganz allein. Schau die Menschen an, wenn sie mit dir sprechen und nehme wahr, was sie danach tun. Ob ihr Handeln ihren Worten entspricht. Tue das immer und immer wieder, dann wirst du den Unterschied erkennen können, bevor sie handeln.“


    „Was flüstert ihr da die ganze Zeit?“, schnauzt Adam die beiden an.


    „Ich habe gesagt, dass wir auf Freija warten und dass du deswegen so schlecht gelaunt bist.“


    „Ich bin überhaupt nicht schlecht gelaunt!“, brüllt Adam und wendet sich beleidigt ab.


    Freija, denkt Adam. Er verzehrt sich danach, sie endlich wieder zu sehen, in die Tiefen ihrer wunderschönen Augen zu blicken. Aber da ist etwas, dass die ganze Lebenskraft aus ihm herauszusaugen scheint. Die Bilder wollen nicht mehr aus einem Kopf. Sie hat Jesse geküsst, ihn umarmt und wer weiß was noch alles getan. Er hat Mühe nicht aus der Fassung zu geraten, weil es ihm nie wirklich gelang, so scheinbar problemlos, so nahe an sie heran zu kommen, ohne Gefahr zu laufen, von ihr gebissen oder sogar getötet zu werden.


    Freija strahlte auf dem Flexscreen eine solche Intensität aus. Es war faszinierend, die Aufzeichnung zu sehen und sich vorzustellen, dass ihre Fingernägel nicht über Jesses, sondern über seine eigene weiche Haut, seinen Hals streichen würden. Adam erschauert. Es ist eine so schmerzhafte Erinnerung. Ein Zwischenfall der alles, an das er glaubt, ins Wanken bringt.


    Warum nur? Verdammt!


    Wie kann sie mir das nur antun, nach allem was zwischen uns war.


    Es ist doch nicht mein Blut, sondern ein willkürliches Blut und es bin nicht ich, sondern ihre alte Liebe, für die sie sich entschieden hat. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ich sie nicht auf elektronischen Bildern, sondern aus Fleisch und Blut in Jesses Armen wiederfinde? Hope hat Recht. Ich bin schlecht gelaunt.


    Das Blut gefriert in seinen Adern bei solch dunklen Gedanken.


    Jesse schnappt sich den Rucksack im Militärlook, den ihnen die Vollstrecker überlassen haben und kippt seinen Inhalt auf den Boden. Das Fernglas, den Computer, den sie aus der abgestürzten Drohne mitgenommen hatten und dem Freija irgendwie, mit einem Energieschub, Leben eingehaucht hatte. Das kleine weiße Buch - die Prophezeiung. Es sind ihre alten Sachen.


    „Vielleicht ist Fischer doch auf unserer Seite“, meint Adam, dann fährt er den Computer hoch und logt sich in das System ein. Das Passwort wurde nicht geändert, so hat Adam leichtes Spiel.


    Nach zehn Minuten wagt sich Hope, Adam wieder anzusprechen.


    „Sie sollten längst hier sein“, sagt sie und blickt ihrem Bruder über die Schulter. „Hast du etwas herausgefunden?“


    „Alle Vollstrecker, standen bis vor zwanzig Minuten noch unter Fischers Kommando. Dann kam ein Befehl, die Einrichtung abzuriegeln. Ein Befehl aus dem Innern der Forschungsstation, den Laboratorien, dort wo Freija gefangen war.“


    „Ein Befehl?“


    „Ja, von Trishtana.“ Adam weiß, dass sie zu Freijas altem Team gehörte, aber jetzt steht sie auf der Seite des Obersten. Aus freiem Willen oder neu programmiert. Das spielt momentan keine Rolle, denn Fischer konnte Freija nicht befreien, weil Trish es mit ihrem Befehl zu verhindern wusste.


    „Es ist offensichtlich, dass die Vollstrecker führungslos sind. Niemand ist da, der die nächsten Befehle erteilen könnte. Sie bewachen die Einrichtung. Riegeln sie nach außen und von außen ab. Schau hier, hier und hier“, sagt Adam und tippt auf den Screen, damit es Hope kapiert.


    „Trish hat den letzten Befehl ausgesprochen. Danach gab es keinen mehr.“


    „Was hat das zu bedeuten?“


    „Keine Ahnung. Auf jeden Fall werden die Vollstrecker dafür sorgen, dass niemand hinaus, oder herein gelangt, bis Fischer, Halo oder der Oberste oder ein anderer, der in der Befehlsgewalt über ihnen steht, das Kommando übernimmt.“


    „Jemand wie Trish?“


    „Zum Beispiel.“


    „Solange werden wir uns hier verstecken müssen. Es wäre aussichtslos, die Anlage zu verlassen und zu flüchten, selbst dann, wenn du gesund wärst und wir keinen verängstigten Jungen, der dir die ganze Zeit am Rockzipfel hängt, dabei hätten.


    „Hört ihr das auch?“, fragt Hope plötzlich und Adam hört es. Das tiefe Brummen, das langsam aber stetig näher kommt. „Was ist das?“, fragt sie und will sich von ihrem Rollstuhl aufrichten, schafft es aber nicht. Den Rollstuhl haben sie auf der Krankenstation mitgenommen, als die Vollstrecker sie abholen kamen. Ein verstaubtes Relikt aus einer vergessenen Zeit, in der man sich offensichtlich noch um die Schwachen und Kranken gekümmert hat.


    „Schau nicht so idiotisch. Warts nur ab, bis ich erst einmal wieder fit bin“, meint sie. Adam blickt aus dem Fenster. Sie befinden sich auf Sektorebene 1, direkt neben einer Schleuse in den Versorgungstunnel zu den tiefer liegenden Ebenen. Hier hätten sie eigentlich Fischer und - er schluckt - Freija treffen müssen.


    Die Zäune mit den Bestien befinden sich außerhalb ihrer Sichtweite, aber Adam kann draußen bemannte Drohnen und zwei gepanzerte Fahrzeuge ausmachen, die in diesem Gebiet patrouillieren. Aber das Brummen stammt nicht von ihnen. Adam kennt das Geräusch und weiß, wo er nach ihm suchen muss.


    „Was ist das? Ist das ein Helikopter?“, fragt Hope wieder. Neo sagt keinen Ton. Er spricht niemals, wenn Adam in hören könnte. Hope meint aber, dass er durchaus laut reden kann, nur spricht er eben nicht mit jedem.


    „Ja“, sagt Adam als er die Scheinwerfer des herannahenden Flugobjekts am Himmel ausmachen kann.


    „Kannst du erkennen, wer es ist?“, fragt Hope aufgeregt. Für den Umstand, dass sie vor ein paar Nächten fast gestorben wäre, ist sie schon wieder ziemlich neugierig, denkt Adam, aber diese Fragen und die neuen Ereignisse lenken ihn ab und lassen ihn zu seiner gewohnten Souveränität und Ruhe zurückkehren. Sie lenken ihn ab von Freija.


    Dann nimmt er das Fernglas, das noch auf dem Boden liegt. Er benötigt nur wenige Sekunden, um an einem Rad und einem Touchfeld die Nachtsicht und die Schärfe einzustellen und dann kann er das Symbol auf einer der beiden Drahtflächen ausmachen. Es ist nicht das Zeichen eines Gesandten, aber Adam ist sich nicht sicher, ob ihm das nicht lieber gewesen wäre.


    „Es ist Kristen“, sagt er und stellt erschüttert fest, dass sie die Befehlsgewalt über die führungslosen Vollstrecker übernehmen kann und es bestimmt auch tun wird, sobald sie erfährt, dass kein Fischer, kein Halo und kein Oberster Gesandter dazu in der Lage ist.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    „Sind die echt? Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen“, will Shaco wissen. Kristen verdreht ihre Augen himmelwärts.


    „Sprichst du von meinen Haaren?“


    „Yep“, meint Shaco und nickt dazu.


    „Bist du wirklich so doof oder ist das der jämmerliche Versuch, seit nunmehr drei Stunden Schweigen, so kurz vor der Ankunft doch noch eine Konversation zu beginnen.“


    „Keine Ahnung, was du willst. Ich habe nur gefragt, ob deine Haare echt sind.“


    „Die Haare sind echt.“


    „Und die Farbe?“


    „Mein Gott, wirf Gehirn vom Himmel und lasse ihn etwas davon abbekommen.“


    Plötzlich ist der Nachthimmel vor ihnen erleuchtet. Kirsten lehnt sich nach vorne und blickt durch die Frontscheibe des Helikopters.


    „Die Vollstrecker fordern uns mit Leuchtsignalen auf, zu landen“, sagt sie.


    „Dann werden wir natürlich ihrer Aufforderung Folge leisten“, sagt Flavius, der in einem roten Ganzkörperpanzer steckt, wie ihn die Vollstrecker in Kristens Truppe tragen. Dass er an den Beinen etwas zu kurz geraten ist, fällt keinem auf. Nicht mehr als bei Gouch, der den Helikopter fliegt und Shaco, der extrem militärisch aussieht. Man muss nehmen, was man kriegen kann, überlegt Flavius.


    Kristen studiert den jungen Sprengstoffexperten argwöhnisch und fragt nicht ohne Grund: „Was, wenn die Hirnlosen Verdacht schöpfen?“


    „Werden sie nicht, solange du dich wie abgemacht verhältst. Wir haben jahrelange Übung darin, stupide wie Vollstrecker Befehle zu befolgen“, sagt Flavius. „Und ich darf dich daran erinnern, dass Shaco keine Sekunde zögern wird, dich in die Luft zu jagen, falls du auf dumme Gedanken kommst.“


    „Du meinst wohl, er wird uns alle umbringen“, sagt Kristen. „Nicht nur mich. Der Sprengsatz um meine Hüften wird den halben Bunker in Stücke reißen“, flucht sie.


    „Übertreibs nicht. Aber vermutlich hast du Recht. Nun, ob wir jetzt durch Salven von Vollstreckern draufgehen oder mit dir ins Jenseits katapultiert werden, spielt keine wesentliche Rolle. Halte dich einfach an die Abmachungen. Sei ein braves Mädchen und keinem passiert etwas.“


    „Wäre jammerschade um das hübsche Gesicht“, meint Graves, der den Helikopter in diesem Moment zur Landung bewegt und wenige Sekunden später sachte auf dem Boden aufsetzt. Shaco lacht die ganze Zeit und verschluckt sich zur Hälfte an seiner eigenen Zunge.


    „Was lacht er so dämlich?“


    „Hübsches Gesicht“, grunzt Shaco.


    „Der Typ ist echt irre“, flüstert Kristen.


    „Das habe ich gehört. Pass nur auf du.“


    Shaco vergeht das Lachen und würde ihn Flavius nicht an der Schulter schnappen, wäre er Kristen an die Kehle gesprungen.


    „Shaco! Konzentriere dich verdammt noch mal. Lass dich nicht provozieren. Das hier wird kein Kinderspiel.“


    Gouch schließt den Landevorgang ab und schaltet die Triebwerke aus, lässt die Rotoren auslaufen, bevor sich die Türen metallisch, vibrierend öffnen.


    Kristen richtet sich auf und rückt den Sprengstoffgürtel unter ihrer Jacke zurecht. „Ein Vollstrecker muss voraus gehen. Ich laufe in der Mitte und zwei folgen uns“, sagt sie. „So verlangt es das Protokoll.“


    „Nun Hübsche, dann gehe ich vor. Flav muss auf unser Tier aufpassen.“ Gouch wirft Kristen einen Handkuss zu, dann verlässt er den Helikopter. Shaco grinst breit.


    „Du bist an der Reihe und pass auf, was du tust“, meint Flavius.


    „Was du nicht sagst. Leg besser dem Irren an deiner Seite Fußfesseln an.“


    Kristen folgt Gouch hinaus in den Schatten des Kampfhelikopters.


    „Falls die Sache gut ausgeht, würde ich dich gern einmal zum Essen ausführen. Ich bin ein ganz ausgezeichneter Koch“, meint Gouch.


    „Ein Koch der fliegen kann. Klingt interessant. Wobei, wenn ich es mir genau überlege. Vergiss es. Du bist mir zu fett.“


    Gouch lächelt.


    „Du stehst auf mich, du weißt es nur noch nicht.“


    „Seid ihr eigentlich alle gehirnamputiert?“


    „Ruhe da vorne. Ich fordere ab sofort hundertprozentige Professionalität“, bestimmt Flavius. Er schenkt Shaco einen todernsten Blick, weil der Mühe hat zu laufen, so sehr schüttelt ihn der nächste Lachanfall.


    Eine silberne, ästhetisch, anmutig schwebende Drohne hängt über dem ungleichen Vierergespann am Himmel und erhellt mit ihren Suchscheinwerfen den ganzen Platz, auf dem sich jetzt auch die Patrouille der Vollstrecker einfindet.


    „Das ist ja mal ein königliches Empfangskomitee“, flüstert Flavius.


    Sie nähern sich einander. Ein unheilschwangeres Schweigen breitet sich aus und auf dem Platz riecht es nach Motorenöl und Metall. Bevor einer der Vollstrecker das Wort ergreifen kann, kommt ihnen Kristen zuvor.


    „Ich bin Kristen und will mit Halo dem Gesandten sprechen“, sagt sie ohne Umschweife und es klingt wie ein Befehl und nicht wie eine Bitte. Der Vollstrecker, der anscheinend den Kopf der Truppe mimt, bemüht sich nicht eingeschüchtert zu wirken. Er wagt sich bis auf ein paar Schritte heran, die Waffe im Anschlag und entsichert.


    „Ihr müsst euch ausweisen“, sagt er dann und zückt ein Flexscreen aus dem Brustpanzer.


    „Wenn das alles ist“, meint Kristen, schnappt sich das Gerät, tippt auf eine Befehlstaste und hält es sich vor die Augen. Shaco zappelt nervös von einem Bein aufs andere.


    „Iriserkennung und Chip Identifikation“, flüstert Flavius, der sich mit der Prozedur offensichtlich ganz gut auskennt. „Der Chip ist in ihrem Gehirn implantiert“, ergänzt er, so dass es nur Shaco verstehen kann. Shaco grunzt nur und zuckt mit den Schultern. Eine etwas zu individuelle Körpersprache für einen auf Personenschutz programmierten Vollstrecker. Aber keine Menschenseele bemerkt es.


    Ein Piepsen, das sich nach Entwarnung anhört, erklingt aus dem aufgefalteten Minicomputer und der Vollstrecker nimmt das Flexscreen wieder entgegen, rollt es zusammen, bevor er es wegsteckt und den Lauf der Waffe endlich gegen Boden neigt. Er wirkt ohne Zweifel entspannter. Flavius atmet durch.


    „Kristen, ich muss ihnen sagen, dass sie Halo nicht sprechen können. Der Gesandte ist zusammen mit Sicherheitschef Fischer und dem Obersten auf Sektorebene 5.“


    „Der Oberste Gesandte? Mhm, interessant. Aber was soll´s?“, meint Kristen. „Dann führen sie uns eben dort hin.“


    „Leider ist das unmöglich. Alle Sektoren ab Ebene 5 wurden vor dreißig Minuten abgeschottet. Es besteht keine Möglichkeit hinein oder heraus zu kommen. Es gibt keine Möglichkeit zu kommunizieren. Nicht bis sich die Schleusen entsprechend dem Sicherheitsprotokoll des Atombunkers wieder öffnen.“


    „Sicherheitsprotokoll? Aha. Nun, was steht denn tolles in dem Sicherheitsprotokoll? Wann wird sich der Bunker wieder öffnen?“


    Der Vollstrecker schaut auf den Flexscreen. Wischt sich durch ein Programm und eine weitere Anwendung, gerade so, als ob das tatsächlich notwendig wäre.


    „In 48 Tagen, 23 Stunden und 28 Minuten. Wir erwarten deine Befehle“, sagt der Vollstrecker und stellt sich ins Achtung. Die andern fünf aus seinem Trupp folgen seinem Beispiel. Kristen ist sichtlich amüsiert über diese überraschende Wendung ihrer Situation. Bis sie sich wieder an den Sprengstoffgürtel um ihre Taille erinnert und an den nervösen Daumen des irren Typen, der genau hinter ihr steht. Was für eine Ironie.


    „Wie ist dein Name Vollstrecker?“


    „Harrison.“


    „Harrison, ich suche einen Freund und bin mir sicher, er befindet sich auch in der Forschungsstation FE Sektion 0. Kannst du mir sagen, ob er sich ebenfalls auf Sektorebene 5 befindet? Sein Name ist Adam.“


    „Was soll das?“, raunt Flavius im Hintergrund. Shaco spielt nervös mit dem Daumen am Auslöser herum.


    Der Vollstrecker zückt erneut sein Flexscreen, bedient es und kommt überraschend schnell zu einem Ergebnis.


    „Nein, er ist nicht auf Ebene 5. Er befindet sich genau hier“, sagt er.


    „Geben sie das Gerät her!“, sagt Kristen und schnappt sich den Flexscreen. Adams implantierter Chip wird bis auf fünf Meter genau von den Scannern geortet und blinkt als roter Punkt auf der kleinen Karte. „Gut, bringen Sie mich sofort dort hin!“, befiehlt Kristen, als plötzlich Gewehrfeuer aus dem Innern der Forschungsstation zu hören ist und dann im nächsten Moment weiter unten, auf einer tiefer liegenden Sektorebene eine Explosion das Gebäude in ihren Bann zieht, deren Wucht die Erde unter Kristens Füßen erzittern lässt.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Ich stehe Angesicht in Angesicht vor dem Drachen. Stahlplatten sind Schuppen, Kabel und Schläuche seine Adern. Er atmet und Dampf steigt auf, aus Nüstern, aus erodiertem Metall. Es ist die Maschine, die mir Fischer gezeigt hat. Die Maschine, die lebensnotwendige Stoffe erzeugt, dort, wo es die Natur nicht vermag. Tief unter der Erde. Abgeschottet von Luft, Sonne und Regen.


    Wie bin ich hierher gelangt? So plötzlich, ohne mich zu bewegen oder mir eines Weges bewusst zu sein.


    Warum fühle ich mich so leicht und befreit, so eins? Selbst die Schiene an meinem Bein, scheint ein Teil von mir geworden zu sein. Als hätte sie aufgegeben, ein elektromechanisches Gerät sein zu wollen und endlich kapiert, dass sie zu mir gehört. Als wären wir miteinander zu einem Mensch-, Bestien-, Maschinen-Wesen verschmolzen.


    Ich kenne die Antwort. Ich vermisse nur das eindeutige Indiz. Meinen violetten Regen. Hier regnet es nicht, weil es keinen Himmel und keine Wolken gibt, aber ich weiß, dass ich träume, auch wenn sich alles so real anfühlt.


    Ich stehe auf der alten klapprigen, angerosteten Brücke. Unter mir und vor mir sitzt und atmet die Maschine, die ich einen Drachen nenne.


    Intuitiv schwinge ich mich leicht, gekonnt über das Geländer und lande auf seinen stählernen Schuppen. Ein Knie und eine Hand auf seiner Haut, spüre ich die leichten Vibrationen, die der Drache verursacht bis in meine Knochen hinein. Es hat etwas Beruhigendes, Erdendes.


    Langsam sinke ich auf beide Knie und berühre seine Schuppen mit meinen Handflächen. Sie sind warm, an der Grenze zu heiß, aber für mich nicht zu heiß, ich kann Hitze und Kälte gut ertragen.


    Als würde mich etwas locken, stehe ich auf und suche einen Weg, klettere tiefer in die Schluchten der Maschine hinab.


    Hier unten ist es lauter, noch heißer. Etwas fasziniert mich, zieht mich an, ködert mich, weiter zu gehen. Ich hangle mich durch immer enger werdende Winkel, Öffnungen und zwänge mich durch Schächte. Und wenn ich denke, am Ende angekommen zu sein, dann eröffnen sich neue einzigartige Systeme, tun sich metallene, von Leitungen und Rohren durchtriebene Wege vor mir auf.


    Ich muss gestehen, dass dieser Traum anders ist. Realer. Spätestens jetzt, als ich meinen Oberarm an einem elendig heißen Rohr verbrenne und der Schmerz eine Explosion in meinem Kopf verursacht. Hitze ist wohl doch nicht so mein Ding, weiß ich jetzt.


    „Shit, was soll das“, fluche ich und dann höre ich sie wieder. Eine Stimme überirdisch schön. Ich denke, es ist Hope, aber Hope kann es nicht sein. Hope ist nicht hier.


    „Freija, hier entlang“, lockt mich die himmlische Stimme. Und ich? Ich kann nicht widerstehen und klettere weiter an dem Drachen hinab, bis ich schließlich den Boden erreiche. Ich stehe auf matschiger Erde und nassem Gestein und das erste, das mir einfällt, ist die feuchte Erde zwischen meinen Händen zu zerreiben und an ihr zu riechen. Ich fühle mich an den Wald, die Seen und die Hügel erinnert. Den Tanz mit der Natur. In der Forschungseinrichtung lässt es sich schlecht tanzen, denn hier gibt es keine Natur.


    Aber der Drache hat sich einen guten Platz ausgesucht. Auf echter Erde und echtem Gestein, anstatt auf Beton und Stahl.


    Sofort fühle ich mich besser, lebendiger, spüre mehr Energie in mir.


    „Freija, komm zu mir“, höre ich die Stimme wieder. Ich blicke mich um und sehe weiter vorne einen Durchgang, zwischen Stahlträgern, Rohren und Gittern. Dahinter ist ein Licht. Der Drache befindet sich direkt darüber, hütet es wie seinen Schatz. Ich befehle meinen Körper genau dort hin.


    Meinen Körper? Liege ich da richtig? Träume ich denn nicht? Kann man Schmerzen fühlen, wenn man träumt?


    Ich bin da. Blicke hinein in ein Loch im Gestein. Gerade groß genug, dass ich hindurch passe. Das Licht sickert diffus heraus und ich will wissen, was die Quelle ist und schlüpfe hinein.


    Feuchtigkeit und Wärme empfangen meine Lungen. Scharfe, kantige Felsen meine Haut. Es ist verflucht eng und ich habe Mühe, die Klaustrophobie nicht Herr über mein Gefühle werden zu lassen, als ich in den unterirdischen Kanal hinein gleite und mich durch die Ritze, durch die schmale Öffnung hindurchzwänge.


    Ich rutsche weiter und dann falle ich, komme zwei Meter weiter unten an und erkenne, dass ich mich wohl in einem unterirdischen, Labyrinth befinde. Ich klettere immer weiter und vergesse, welche Abzweigungen ich nehme, wie ich hier je wieder herausfinden werde. Ich folge einfach nur dem Licht, das sich hier überall befindet. Das wie Nadeln staubig vom Fels herabfällt. Hie und da heller und dort bewege ich mich hin.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Sektorebene 5:


    Fischer rüttelt Jesse grob an seiner Schulter wach.


    „Jesse, verdammt noch mal, wo ist Freija?“, fragt Asha wütend, weinend.


    „Freija? Ist sie denn nicht hier?“ Jesses Augen sind aschfahl, sein Gesicht zerknirscht. Er ist nicht er selbst, wirkt eher wie verzweifelte Überreste eines Jesses, den es einmal gab.


    „Hast du geschlafen?“


    „Ich muss eingenickt sein“, sagt Jesse irgendwie teilnahmslos, als bestünde er nur aus Fleisch und Haut, ohne dass sich hinter der materiellen Hülle noch Wärme oder Leben befinden könnte.


    „Jesse Mann, was ist nur mit dir los? Wir waren doch keine viertel Stunde weg.“


    „Tut mir leid“, sagt er niedergeschmettert und unglücklich.


    Asha betrachtet ihn trotzdem, oder gerade deswegen mit unverhohlener Abscheu.


    „Gott Jesse, jemand hat Freija weggeschleppt und du warst hier und hast nichts getan.“


    Seine Erscheinung ist ein Flickwerk aus Verwirrung, Angst und Melancholie. Er antwortet nicht.


    „Wer macht denn so etwas Furchtbares?“, weint Asha mit verlorener Stimme.


    „Das waren Halos Männer“, spekuliert Fischer. „Wir sollten sie suchen gehen. Sie können nicht weit sein“, meint er, aber es hört sich so an, als würde er seinen eigenen Worten keinen Glauben schenken. Jesse nickt verstört, dann hat er einen halbwegs vernünftigen Einfall.


    „Können die Bestien sie aufspüren? Ich meine, vielleicht können sie ihre Witterung aufnehmen.“


    „Das könnte funktionieren.“ Asha wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und greift seine Idee ohne zu zögern auf. Sie wendet sich an die zwei Bestien, verständigt sich mit den Astralwesen auf eine Art, die nur sie versteht. Zeit vergeht. Die Bestien heben ihre Schädel. Speichel trieft der regenbogenfarbenen durch die Zähne. Die andere verschwindet am Ende des Korridors, nur um ein paar Minuten später wieder wie aus dem Nichts zu erscheinen. Dann nehmen sie wieder Kontakt auf mit Asha, kommunizieren ohne einen vernehmbaren Laut.


    „Nichts. Keine Spur. Nicht die geringste Fährte. Als wäre sie für die Bestien gar nicht existent“, sagt sie und jetzt steigen wieder Tränen in ihre Augen.


    „Okay, dann bleiben wir zusammen und suchen sie, so wie Menschen es tun würden. Die Korridore hier unten sind verzwickt und man kann sich leicht verlaufen. Außerdem müssen wir versuchen, den Bereich W-A-2 zu erreichen, bevor es Halo tut“, sagt Fischer.


    „Was ist das für ein Bereich?“


    „Die Waffenarsenale der unteren Sektorebenen. Ihr geht direkt hinter mir. Die Bestien bilden die Nachhut. Und du gehst mit mir“, sagt Fischer und der Vollstrecker befolgt den ausgesprochenen Befehl.


    Ihre Schritte tragen sie einen abfallenden Gang entlang, der Sektorebene 6 und 7 miteinander verbindet. Danach durchkreuzen sie eine Passage mit mehreren abgehenden Korridoren und dutzenden Türen. Die Atmosphäre ist grell und steril und die Gänge sind menschenleer, als wären alle irgendwohin abkommandiert.


    „Jesse, was ist nur los? Was haben sie mit dir gemacht?“, beginnt Asha während sie sich dem Waffenarsenal nähern.


    „Ich weiß es nicht. Es fühlt sich an, als säße eine Giftspinne in meinem Kopf. Ständig habe ich Angst. Meine Augenlider und meine Finger zucken unentwegt. Freija ist tot. Das ist so unglaublich schrecklich und ich habe es nicht einmal geschafft ihren Körper zu beschützen. Ich bin so nutzlos.“


    Asha antwortet nichts. Sie findet keine Worte die Trost spenden würden, die Jesse aufbauen könnten, die die Schuld, die auf ihm lastet, abtragen könnten oder um ihm zumindest ein besseres Gefühl zu vermitteln. Asha hat größte Schwierigkeiten, sich zusammenzureißen, selbst nicht schon wieder die Fassung zu verlieren.


    „Da vorne ist eine der Waffenkammern. Bleibt hier zurück. Ich erkunde erst einmal die Lage.“ Fischer blickt sich zu Asha um. Sie versucht, ein tapferes Gesicht aufzusetzen, aber der Schmerz, der erneute Verlust ihrer Schwester, lastet auf ihr wie ein tonnenschweres Gewicht, das sie zu zermalmen droht. Sie kämpft gegen die Tränen an, schluchzt trotzdem. Es ist vergebens.


    „Asha, ich bin sofort wieder zurück. Ich muss das jetzt tun. Das ist verdammt wichtig, dass wir vor Halos Leuten hier sind. Wartet hier. Okay?“


    Fischers Schritte tragen ihn den Korridor entlang und der Vollstrecker folgt ihm dicht auf. Als sie das Ende des Gangs erreicht haben und um die Kurve verschwunden sind, fällt Asha auf die Knie, wirft ihren zarten Körper auf den Boden und weint sich die Seele aus dem Leib.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    „Da vorne durch“, kreischt Hope. Neo sprintet voraus, rennt um sein Leben, Adam ist direkt hinter ihm. Schnell, aber nicht ohne die Kontrolle über den quietschenden Rollstuhl zu verlieren, den er wie ein Wilder vor sich herschiebt und der droht auseinander zu brechen. Der Rollstuhl, an dessen Lehne sich Hope so sehr festkrallt, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten. Noch weißer als ihr Gesicht. Auf ihrem Schoß liegt der Computer, mit dessen Hilfe Adam sich in das System eingeloggt hat und herausgefunden hat, wer die Explosion auf Ebene 3 verursacht hat.


    Sie erreichen die Galerie, diffus sickert erstes Licht links durch die Glasfront. Die Dämmerung hat eingesetzt und breitet sich wie Blut über der Forschungsstation aus. Aber noch ist der Tag nicht erwacht.


    Neo erreicht als erster die Tür am Ende des Gangs. Er stößt sie auf, gerade noch rechtzeitig, bevor Adam herein schießt und den Rollstuhl mit einem Ruck zum Stehen bringt.


    „Wir müssen die Ebene 3 verriegeln“, sagt er und erinnert sich an die Explosion, die Flammen, die die Vollstrecker mit Haut und Haaren verschluckte. An die Schreie und Schüsse und zwischen allem etwas, das er noch nie gesehen hatte. Etwas, das aussah wie ein Mensch in Bestiengestalt.


    Immer wieder gibt es jetzt Explosionen und der Schall trägt das Geräusch von Gewehrschüssen bis in ihr Versteck, oder sind es nur die Geräusche aus dem Computer, von den Kameras, die er auf den Screen geschaltet hat.


    „Das ist die Stimme des Krieges“, stellt Hope fest.


    „Wir müssen sie aufhalten.“


    Hope nickt.


    Adam schweigt, dann schaut er sich um, auf der Suche nach einer Waffe oder etwas mit dem er zumindest den Versuch unternehmen könnte, seine Schwester und den Jungen zu beschützen, dann fällt ihm ein, warum sie diesen Raum aufgesucht haben. Hier muss sich eine Schaltzentrale, ein Computer oder Screen befinden, mit dem er große Teile der Forschungsstation erreichen kann. Das hofft er zumindest, das ist es, was er mit seinem Computer herausgefunden hat. In einer Sekunde erfasst er den Inhalt des Raums. Im schwachen Licht schimmert ein Konferenztisch auf der einen Seite, dort wo sich eine gewaltige Glasfront befindet. Auf der anderen steht ein blütenweißes Sofa, dahinter eine Bücherwand.


    Kein Screen, keine Computer, nichts! Jetzt wäre ihm ein Waffenschrank lieber als ein Bücherregal, auch wenn er weiß, dass Worte vernichtend sein können, wären sie nutzlos gegen den Feind, der wie eine Dampfwalze über die Vollstrecker hinweggefegt ist. Er muss sich getäuscht haben. Das hier ist kein zentraler Schaltraum.


    „Wo ist es?“, fragt Hope, die sich geschickt durch den Raum und zu dem Konferenztisch hinrollt.


    „Kein Ahnung“, meint Adam und beginnt das Bücherregal zu durchsuchen. Vielleicht versteckt sich dahinter der Megascreeen.


    „Adam komm her, das musst du dir ansehen“, sagt Hope. „Ich habe ihn, das ist kein Tisch, das ist der Screen“, sagt sie dann und drückt direkt auf ein Touchfeld am äußeren Ende der Glasplatte. Der Tisch erwacht augenblicklich zum Leben, glüht blau, weiß und orange, erwartet weitere Eingaben.


    „Adam, jetzt bist du dran.“


    „Wie machst du das nur?“


    „Nenn mich einfach Naturtalent.“ Ohne Zeit zu verlieren macht Adam das, was er gut kann. Er kommt sofort an Hopes Seite, loggt sich mit zwei Befehlen und einer Iriserkennung in das System ein.


    „Ist doch gut, dass du für die Gesandten arbeitest.“ Adam nickt nur und beschwört Karten, Kamerabilder und eine Laufleiste mit Daten herauf. Alle drei schauen sie auf die 3D-Bilder, die in raschen Sequenzen das wiedergeben, was sich jenseits der Tür in der Forschungsstation abspielt.


    „Sie sind noch auf Ebene 3. Verdammt ist das ein Gemetzel!“


    „Neo, komm sofort zu mir“, sagt Hope in einem Ton, der keine Widerrede duldet. Der Junge gehorcht und lässt sich von Hope die Augen zuhalten.


    „Was passiert da?“, fragt Hope, obwohl sie weiß, dass Adam keine Antwort auf diese Frage haben kann.


    „Gegen was kämpfen die Vollstrecker?“, fragt sie jetzt.


    Adam schüttelt den Kopf.


    „Man kann es nicht kämpfen nennen. Sie werden abgeschlachtet.“


    „Schatten“, sagt Neo plötzlich und Hope hält ihm sofort die Ohren zu.


    „Schatten?“ Hope läuft ein kalter Schauer die Wirbelsäule hinab. „Schatten“, wiederholt sie seine Worte und blickt dann zu Adam. Neo schweigt, sieht nicht, was Hope und Adam mit ansehen müssen. Hört nicht, was Hope das Herz zu Eis gefrieren lässt.


    „Wir müssen Freija und die anderen da rausholen“, beginnt Hope, während sie sich an die Brust fasst und ein leises Wehklagen nicht unterdrücken kann. Während sie sich an die Schauermärchen erinnert, die ihr Neo erzählt hat und eins und eins zusammenzählen kann. Schatten?


    „Hätte mich diese verdammte Drohne doch nicht so voll mies erwischt, dann könnte ich jetzt…“


    Adam schweigt und schweigt. „Wir müssen etwas tun.“


    „Was sollen wir denn deiner Meinung nach machen?“


    „Freija…“, beginnt Hope, wird aber sofort von Adam unterbrochen.


    „Freija ist unerreichbar. Siehst du das hier?“, sagt er und zeigt auf eine dreidimensionale Karte, die alle Sektorebenen der Forschungseinrichtung übereinander projiziert. Eine rote Linie trennt die Ebenen eins bis vier von allen die sich darunter befinden.


    „Was hat das zu bedeuten?“


    „Sie sind von uns abgeschnitten. Eine Sicherheitsvorkehrung, für den Fall, dass die Station einem atomaren Anschlag ausgesetzt ist. Die Erbauer gingen davon aus, dass nach sieben Wochen das schlimmste vorbei sei. Dann erst werden sich die Schleusen hier, hier und hier wieder öffnen“, sagt Adam und tippt auf markante Stellen auf der Karte. „Erst in sieben Wochen wird der Atombunker wieder mit der restlichen Welt gekoppelt.“


    Hope schaut, als würde sie eine andere Sprache als ihr Bruder sprechen, als hätte sie nicht ein Wort verstanden.


    „Wir müssen verhindern, dass diese Schatten, oder wie auch immer diese Geschöpfe heißen, die Ebene 3 verlassen. Deshalb sind wir hier. Deshalb haben wir diesen Raum aufgesucht.“


    „Zu spät.“ Hope tippt auf eine der Kameras, auf eine Nahtstelle zwischen Ebene 3 und 2. Sie sind schon durch und auf dem Weg nach oben.“


    Adam spielt auf dem Touchfeld Klavier, seine Finger fliegen über die Glasscheibe und auf dem Hologramm erscheinen die wichtigsten Verknüpfungen und Schleusen, die sich in der Nähe der Schatten befinden. Adam schließt sie mit den korrekten Befehlen, während Hope beobachtet, wie die Geschöpfe andere Wege suchen. Orte an die sie Adam unbewusst schickt, weil er nicht alle Durchgänge auf einmal schließen kann, weil sich nicht alle Durchgänge schließen lassen.


    Dann entdeckt Hope plötzlich etwas anderes.


    „Hier drüben schau, das ist doch Kristen“, sagt sie. „Sie kommandiert die Vollstrecker. Warum kann sie das und du nicht?“


    „Die Vollstrecker unterscheiden nach der Hackordnung. Darauf sind sie programmiert. Kristen leitet die Einrichtung zur Löschung und Neuprogrammierung. Ich war der Vermittler zwischen den Auftraggebern, den Gesandten und ihr. Ich tauche in der Rangordnung nicht auf.“


    Plötzlich ertönt wieder eine Explosion. Irgendwo auf Sektorebene 1. Ein Licht von hundert Flammen schießt vom Tisch in den Himmel. Hope geht in Deckung, schützt Neo, als wäre es nicht nur ein Bild, nicht nur eine Projektion gewesen. Dann blickt sie wieder auf den Screen. Adam steht ganz ruhig neben ihr. Er wirkt geschockt. Eine Explosion auf Ebene 1?


    „Adam sieh nur, Kristen ist nicht allein.“


    „Nein, Freijas Freunde sind bei ihr“, sagt er matt.


    „Hope schickt Neo auf das Sofa und befiehlt ihm, sich Augen und Ohren zuzuhalten, dann sagt sie atemlos: „Du treibst die Schatten direkt in ihre Richtung. Adam, sie werden alle sterben.“ Plötzlich entdeckt Hope noch etwas. „Nein, warte, was ist das hier? Ein Durchgang! Adam, kannst du diese Schleuse für sie öffnen, dann kommen sie durch und da entlang und dann kommen sie hier heraus. Schnell, die Schatten erledigen sie sonst.“


    „Das geht nicht!“


    „Was?“


    „Ich habe diesen Gang gerade verriegelt.“


    „Gott, warum?“


    „Weil er genau hierher führt. Zu uns“, sagt Adam. „Dazwischen gibt es keine Schleuse mehr.“


    „Adam, wir können sie doch nicht im Stich lassen. Das sind Freijas Freunde.“


    „Es lohnt sich immer, für eine gute Sache zu sterben. Aber warum soll ich mein Leben aufs Spiel setzen, für jemand, der sich für einen anderen Weg entschieden hat?“


    „Was?“


    Adam verstummt.


    „Hey, was verschweigst du mir?“, fragt Hope und ihre Stimme ist nun schrill, um zwei Oktaven höher. Hope sieht, wie die Schatten den nächsten Korridor einnehmen, wie Vollstrecker von ihnen niedergemetzelt werden, wie die Schatten dem Gewehrfeuer ausweichen, sich für ein kurze Zeit zurückhalten, um dann den nächsten Korridor zu überfallen und alle zu töten, die sich ihnen in den Weg stellen.


    „Adam! Ihnen läuft die Zeit davon!“


    „Freija und Jesse, sie haben sich…“, beginnt Adam zu sprechen.


    „Was?“


    „Sie haben sich geküsst!“


    „Oh Mann, das ist es also. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Freija und Jesse etwas miteinander haben?“


    „Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.“


    „Männer! Gott, was hast du gesehen?“


    „Sie hat ihn geküsst. Sie hat… - ach vergiss es einfach.“


    „Adam, jetzt hör mir mal zu. Ich habe keine Ahnung, was für Gespenster du gesehen hast, aber ich weiß eins ganz genau. Diese blonde Hammerfrau liebt dich. Dafür würde ich meine Seele verwetten.“


    „Sag so etwas nicht!“


    „Ich würde meine Seele verwetten. Meine Seele verwetten. Hörst du? Und ihre Freunde werden sterben, wenn du nichts unternimmst.“


    „Sie hat ihn geküsst, das sagt alles.“


    „Weißt du es oder willst du es nur glauben, weil du Schiss hast?“


    „Ich fürchte mich vor nichts.“


    „Dann öffne diese verdammte Schleuse wieder und rette ihre Freunde. Adam, wir wissen ja noch nicht einmal, ob Freija noch lebt oder ob sie auch diesen Monstern zum Opfer gefallen ist. Willst du, dass ihre Freunde das gleiche Schicksal ereilt“, kreischt Hope und blickt wild auf den Screen.


    „Sie haben nur noch Sekunden. Adam!“


    „Sie lebt.“


    „Was?“


    „Freija, sie lebt, ganz sicher.“


    „Himmel, Adam du kannst es fühlen, nicht wahr?“


    Adam sagt nichts.


    „Dein Blut fließt durch ihre Adern. Ein Teil deiner Lebensenergie ist in ihr. Ihr seid miteinander verbunden. Das ist echt krass. Aber Adam, jetzt musst du etwas tun!“


    „Weiß nicht, seit ich die Aufzeichnung von ihr und Jesse gesehen habe, bin ich irgendwie blockiert.“


    „Aufzeichnung? Was für eine Aufzeichnung“


    „Die auf dem Flexscreen von Halo.“


    „Auf der sie Jesse geküsst hat?“ Adam nickt.


    „Adam du Riesendepp. Öffne jetzt verdammt noch mal diese Schleuse!“
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    „Achtung?“, ruft Shaco, dann wirft er eine Granate.


    „Zurück! Weg da, aus der Schusslinie!“, brüllt Gouch, in der nächsten Sekunde gibt es eine Explosion und Gouch feuert das halbe Magazin leer, ohne etwas zu treffen. Trotzdem haben sie sich durch das Sperrfeuer etwas Zeit verschafft.


    „Hier lang!“, ruft Flavius.


    „Geht nicht. Das ist eine Sackgasse. Verdammt“, flucht Kristen außer Atem. Gouch feuert auch die andere Hälfte des Magazins blind in den Korridor. Schießt irgendwo nach vorne in den Durchgang, wo die Lichter der LEDs erloschen sind. Aufgrund der Explosion, aufgrund der Einschläge oder weil es eine höhere Macht nicht gestattet, dass sie dem Tod direkt ins Auge blicken können. Rauch steigt auf, beißt in ihren Augen und den Lungen. Es riecht nach Feuer aus Gewehrmündungen, dann plötzlich passieren zwei Dinge zur gleichen Zeit.


    Flavius erblickt einen der Angreifer, was ihm das Gesicht zu Stein erstarren lässt. Das Wesen ist ein Mensch. Nein, es war ein Mensch der durch die Hölle gegangen ist und als etwas anderes wieder aus ihr entstiegen ist. Etwas für das Flavius keinen Namen kennt. Es bewegt sich schnell wie Schatten über die Wände und Decke und sein Blick ist so hungrig und seine Haut und die Fetzen seiner Kleidung sind in scharlachrotes Blut getränkt.


    Gleichzeitig hört er wieder Kristen hinter sich brüllen.


    „Die Schleuse ist offen!“


    Das ist ein Wunder, vielleicht war es doch kein Fehler Kristen in die Forschungsstation zu folgen, nachdem sie die Schüsse und die Explosion gehört hatten. Vielleicht hatte Kristen Recht damit, Adam zu finden. Vielleicht würden sie so auch Freija, Asha, Jesse und er fleht zu Gott, auch Trish wieder finden. Vielleicht kommen sie hier doch alle lebendig heraus.


    Dann sind sie an der Schleuse und in einem Gang dahinter, den sie entlang spurten, als gäbe es kein Morgen mehr. Sie rennen definitiv um ihr Leben. Flavius versucht, die Bilder der Schatten abzuschütteln, die sich seiner Gefühlswelt bemächtigen wollen. Er will sich nur darauf konzentrieren, was als nächstes zu tun ist. Sich zu bewegen, nicht über die eigenen Füße zu stolpern und zu hoffen, dass es jemand gut mit ihnen meint. Die Schatten sind hinter ihnen her, holen auf, als vor ihnen ein Fahrstuhl auftaucht. Silbriges Metall leuchtet im Strahl der Lampe, die auf seinem Gewehrlauf montiert ist, auf. Der Fahrstuhl steht offen, als warte er darauf, sie zu retten. Eine unsichtbare Kraft oder ein Mensch hilft ihnen, anders ist die glückliche Aneinanderreihung dieser lebensrettenden Zufälle nicht zu erklären. Sofort schlüpfen sie alle in die Kabine, drängen sich eng aneinander und blicken zurück, sehen dort mit vor Schrecken geweiteten Augen, wie die Schatten heranfliegen.


    Ein markerschütternder Schrei an Flavius Seite. Kristen brüllt sich die Seele aus dem Leib, reißt sich die Hände vors Gesicht, dann sind die beiden Metallflügel zu. Himmel, wie knapp. Von der anderen Seite krachen die Schatten brutal dagegen, dann gibt es einen Ruck und der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung. Nach oben, ohne dass einer seiner Insassen ein Touchfeld bedient hätte. So als hätte ihn jemand von außerhalb programmiert. Flavius schaut sich um, entdeckt die Kamera an der Fahrstuhldecke und schaut in ihre Linse, schenkt dem unbekannten Helfer ein vielsagendes Nicken.


    Auf Sektorebene 0 hält der Metallsarg an, öffnet sich in eine Art Galerie mit einer gewaltigen Glasfront zur linken Seite. Am Ende sieht Flavius ein Mädchen im Rollstuhl sitzen, einen Schwarzen Jungen und einen jungen Mann, den er irgendwoher kennt, er weiß im Moment nur nicht einzuordnen woher.


    „Adam!?“, ruft Kristen plötzlich und quetscht sich an Flavius vorbei um loszurennen. Gouch atmet aus, so laut, als hätte er seit Minuten die Luft angehalten und macht einen Schritt auf die vermeintlichen Retter zu, bevor er abrupt stehen bleibt und zur Salzsäule erstarrt. Ein surrendes, mechanisches Geräusch ist dafür verantwortlich. Der Fahrstuhl. Die Türen haben sich wieder geschlossen und er saust abwärts.


    „Schnell! Zu uns! Adam kannst du den Fahrstuhl stoppen?“, ruft das Mädchen vom anderen Ende des Gangs. Flavius und die anderen zwei benötigen nur ein paar Sekunden bis sie da sind, wo sich Kristen dem jungen Mann um den Hals geworfen hat und ein Junge und das Mädchen auf sie warten.


    „Danke“, hört sich Flavius atemlos sagen, als er in den Raum stürzt.


    „Dank uns nicht zu früh, noch sind wir nicht sicher“, meint Adam der sich von Kristen losreißt und sich an dem Touchfeld des Konferenztisches zu schaffen macht. Kristen steht jetzt direkt hinter ihm und schaut verzweifelt zu. Gouch postiert sich an der Tür, richtet seine Waffe mit den letzten verbleibenden Schüssen in Richtung Fahrstuhltür, die sich jeden Moment wieder öffnen kann.


    Streifen bernsteinfarbenen Sonnenlicht, strahlen in diesem Moment durch die Glasfront. Erfüllen zur Hälfte die Galerie mit purem Licht und verleihen dem Moment etwas dramatisch Schönes. Ein unglaublich erfüllter Augenblick, wäre da nicht der lauernde Tod, der in den nächsten Sekunden über sie hereinfallen wird.


    „Verdammt, es ist zu spät!“, meint Adam. Er schafft es nicht, den Fahrstuhl zu stoppen und als er sich dessen bewusst wird, ihm klar wird, dass er gleich sterben würde, kann er nur noch an eines denken. An Freija, ihre Augen, ihre Stimme, ihre Lippen.


    Die Dämmerung ist versiegt, der Tag erwacht und er verheißt nichts Gutes. Dies ist der Tag, der fortan Tag 0 n. Ü. genannt wird. Der Tag des Übergangs der Sektionsgrenze 0.
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    Tag 0 n. Ü.


    Die ganze Forschungseinrichtung wurde über einem verzweigten Labyrinth eines natürlichen Höhlenkomplexes, eines unterirdischen Flusslaufes errichtet. Ich habe eine erstaunliche Phantasie, wenn ich im Stande bin, so etwas Verrücktes zu erträumen. Und der Ingenieur, der den Drachen erschaffen hat, wusste davon? Ist das ein komischer Zufall? Ein seltsamer Traum.


    Auf jeden Fall ist dieser Traum anders als die anderen, denn ich nehme Notiz davon, dass ich längst ins Schwitzen geraden bin. Weil es hier unten ganz schön heiß ist und weil ich mich ganz schön anstrengen muss. Wie lange ist es her, dass ich in unterirdischen Höhlen herumgekraxelt bin? Noch gar nie, stelle ich fest. Nicht in einem Traum und auch nicht in der realen Welt.


    Ich bin gespannt, wo mich meine Phantasie noch hinführt, was mir mein Unterbewusstsein sagen möchte und folge den Röhren immer weiter in die Tiefen des Labyrinths hinein und hinab. Die Gesteinswände um mich herum dünsten den Geruch von Erde und Eisen aus – und das genau in dieser Reihenfolge.


    Ich folge dem Licht und habe längst den Verdacht, dass es gar kein Licht gibt, dass ich es bin, die in der Dunkelheit sieht und dass es meine Intuition ist, die mich führt, die mir leuchtet.


    Immer entlang dem ausgetrockneten Flusslauf, dessen Ausläufer und Auswaschungen wie die Pfade eines Menschenlebens verlaufen. Plötzlich öffnet sich vor mir eine Passage, wird breiter, führt auf eine Empore, hinein in eine Höhle, die sich unter mir endlos erstreckt. Ein Abgrund. Der Fels führt senkrecht an der Steilwand in eine bodenlose Tiefe. Ich bin atemlos, sprachlos. Ich blicke hinab und sehe eine schwarze Leere. Meine Traumaugen sind nicht dafür geschaffen, bis auf den Grund zu blicken. Warum nicht? Das ist mein Traum, sollte ich das nicht können? Ein Wassertropfen fällt mir ins Genick. Wieder so ein Detail.


    Weitere Tropfen lösen sich irgendwo über mir und fallen wie schwarze Tränen herab, die mit einem Widerhall auf dem Boden neben mir zerplatzen.


    Kann das sein?


    Kann das wirklich möglich sein, dass ich womöglich gar nicht träume? Dass das hier real ist? Aber wessen Stimme bin ich gefolgt? War das auch nur eine Projektion in meinem Gehirn? Meine Intuition, meine neuen Fähigkeiten? Wenn das hier ein Traum ist, dann sollte ich in diesen Abgrund springen können und im schlimmsten Fall würde ich einfach erwachen. Sollte es kein Traum sein? Nun, dann wäre es eine wirklich doofe Idee.


    Spring nicht, sagt die Stimme, sagt meine Stimme zu mir.


    Shit, ich glaube, ich werde wahnsinnig. Mache Jesse schon Konkurrenz. Armer Jesse.


    Ich weiß nicht, was mich antreibt? Ich fühle, dass ich irgendetwas auf der Spur bin. Der Wahrheit vielleicht? Hilfe, ich kriege eine fürchterliche Gänsehaut. Ich träume nicht und außerdem dachte ich, ich wüsste schon alles, was ich über die Wahrheit wissen sollte.


    „Freija, komm zu mir, mein Kind.“ Wieder diese unwiderstehliche Stimme, die meine eigene ist. Denke ich. Oh Gott. Ich bin reif für die Klapsmühle.


    Und dann fällt mir urplötzlich etwas ein. Etwas aus Jesses Brief. Dass Asha etwas gefunden hat, dass sie nicht mehr loslässt. Etwas, das erklärt, warum die Jungs gestorben sind und wir beide nicht. Eine Kleinigkeit. Ein winziges Detail.


    Dieser Schlund unter mir sieht nicht aus wie eine Kleinigkeit. Ich beschließe, nicht zu springen, sondern hinab zu klettern.


    Plötzlich durchflutet mich ein Gefühl. Wunderschön, liebevoll, als würde ich in einen Hafen der Glückseligkeit einlaufen. Ich wundere mich nicht schlecht über die neu gewonnene Kraft, die in mir steckt. Und dann denke ich an ihn, als stünde er jetzt neben mir, als würde er mich halten, mich küssen, jetzt gerade an mich denken.


    Adam?


    Ich kann seine Nähe spüren. So nah. Niemals zu nah.


    Aber er ist nicht hier bei mir.


    Aber.


    Es fühlt sich so an, als wäre er es.


    Adam ich liebe dich, fühle ich und stelle mir vor, wie ich mein Gefühl aussende und es ihn tatsächlich erreichen könnte, so dass er auch mich ganz nah bei sich spüren kann.


    Dann wende ich mich wieder den Konturen und Formen zu, die mich in der materiellen Welt umgeben.


    


    Ich weiß, ich will dort runter und ich weiß nicht wieso. Es ist ein Grundbedürfnis, es fühlt sich an wie heimkommen.


    Wie richtig heim zu kommen.


    Liebevoll, warm, so wie Adams Brust.


    Die Umgebung oder das, was sie ausstrahlt, schenkt mir Geborgenheit. Ich klettere runter. Weiter und immer weiter. Meine Kräfte schwinden nicht. Im Gegenteil, sie nehmen zu. Mein Bein sollte mich behindern, mir zur Last fallen, aber die Schiene funktioniert perfekt.


    Plötzlich höre ich ein Geräusch, fühle mich beobachtet. Ich hänge, verharre in der Wand. Unter mir der Abgrund, irgendwo über mir, hinter dem Höhlensystem, den unterirdischen Flüssen sitzt der Drache und bewacht den Eingang. Ich werfe einen Blick über meine Schulter und puste eine blonde Strähne aus dem Weg. Es ist so dunkel aber nicht für mich. Ich kann alles sehen und mir stockt der Atem, mein Herz schlägt wild gegen meine Brust. Ich bin hier unten nicht allein. Und die Erkenntnis trifft meinen Schädel wie eine Abrissbirne, die droht, mein Gehirn und mich zu überfordern.
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    „Es kristallisiert sich langsam heraus, wo das Rätsel zu suchen und zu lösen ist.“


    „Welches Rätsel?“


    „Dass die Mädchen überlebt haben und die Jungs nicht“, sagt der Professor.


    „Erzählen Sie, was haben Sie herausgefunden?“


    „Das hier sind Extrakte der Molekülstrukturen der Chimären. Sie sind allerdings längst erstarrt.“


    „Sie meinen totes Gewebe?“


    „Es handelt sich um Materie, die nichts weiter ist, als eine Illusion. Die Gesetze der Newtonschen Physik, die das Universum als eine Materie-Maschine, aus physischen, individuellen Atomen deklariert, sind nicht in der Lage, das zu erklären. Wir blicken durch ein Quantenmikroskop, hier gelten die Regeln der Quantenphysik. Wir alle müssen den Glauben an ein materielles Universum aufgeben. Die Welt besteht nicht aus leerem Raum und darin schwebender Materie, sondern aus Energie.“


    „Aber die violetten Energiestrukturen sind nicht zu erkennen. Sie sind doch erloschen. Tot.“


    „Energie kann nicht vernichtet werden, oder ausgelöscht.“


    „Aber? Ich verstehe nicht.“


    „Wir bestehen alle aus unsichtbarer Energie, nicht greifbarer Materie. Das Quantenmikroskop kann die Bewegung sichtbar machen. Die Energiewirbel erscheinen uns in violetten Strukturen, aber wenn wir keine Wirbel sehen, heißt das nicht, dass da nichts ist.“


    „Alle Energiesignaturen bestehen also für ewig.“


    „Nun, das ist, denke ich, genau der Punkt. Alles hat seine Zeit. Mit einem Hund können wir unser Leben fünfzehn Jahre teilen. Eine Stubenfliege kann uns vier Wochen belästigen, wenn sie vorher nicht durch ein Insektenmittel umkommt. Eine Maus kann ohne Falle zweieinhalb Jahre in der Station verbringen.“


    „Auf was wollen Sie hinaus?“


    Der Professor fügt eine zweite Substanz hinzu und im nächsten Moment beginnen sich aus dem Nichts violette Strukturen zu bilden und herumzuwirbeln. Sich zu erneuern, zu leuchten.


    „Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“


    „Nicht der Teufel ist hier am Werk.“


    „Was?“


    „Kennen Sie Noah?“


    „Noah?“


    „Der Sohn von Lamech, der, der die Arche baute.“


    „Sie meinen die Archenoah?“


    „Man spricht es Arche Noha aus.“


    „Wie Sie meinen. Und was ist mit ihm?“


    „Er wurde, wenn man den alten Überlieferungen glauben schenken möchte, runde fünfhundert Jahre alt.“


    „Und? Das sind doch nur Geschichten.“


    „Dieses Zellgewebe, diese Materie hielten Sie für tot. Die Energiestrukturen für erloschen. Bis vor ein paar Sekunden. Jetzt sehen Sie, dass sich die Zelle erneuert hat. Sie wurde sozusagen wiederbelebt. In ein paar Minuten wird sie beginnen sich zu teilen. Ist das auch nur eine Geschichte?“


    „Denke nicht. Verdammt, was haben Sie hinzugefügt?“


    „Eine Substanz die Energie und Seele enthält. Blut.“


    „Blut.“


    „Blut? Wessen Blut?“


    „Meins. Aber es spielt keine wesentliche Rolle, wessen Blut es ist.“


    „Und das Gewebe? Ist das von Freija?“


    „Nein.“


    „Nicht?“


    „Nein, ich habe eine alte Probe von einem der acht Jungs verwendet. Sie waren seit sechs Jahren mittels flüssigem Stickstoff bei minus 196 Grad Celsius eingefroren.“


    „Sie wollen mir damit sagen, Sie haben soeben totes Gewebe der Jungs wiederbelebt?“


    „So ist es. Die Materie ist ohne Energie nicht lebensfähig.“


    „Was würde passieren, wenn wir nicht nur Gewebe, sondern einen ganzen Körper mit frischem Blut vollpumpen würden?“


    „Das ist eine interessante Frage. Das würde ich auch gerne wissen.“


    „Worauf warten wir dann noch, warum tauen wir sie dann nicht einfach alle auf?“


    „Nun, daran habe ich natürlich auch schon gedacht, aber das geht leider nicht.“


    „Klären Sie mich auf.“


    „Wir haben ihren leblosen Körpern die Proben entnommen und dann wurden alle acht verbrannt. Ich sah selbst den Rauch aufsteigen.“


    „Rauch aufsteigen? Sie sprechen von wir. Wer war dabei? Wer hatte den Auftrag, die Jungs zu verbrennen“


    „Das war Halo.“


    „Und Sie denken, die Sache mit dem Blut ist der Grund, warum die Mädchen überlebten und die Jungs nicht?“


    „Wenn man alle anderen Einflussfaktoren ausschließen kann, dann ist das die einzig logische Konsequenz, wenn sie auch noch so abwegig erscheint. Symbionten können durch die Energie, die in diesem roten Saft steckt, wiederbelebt werden.“


    „Und wie soll das abgelaufen sein? Haben Sie den Mädchen etwa Blut anstatt Wasser zu trinken gegeben?“


    „Nein, kein Getränk. Es war eine Transfusion. Ein ganz normaler Vorgang, wenn sich jemand verletzt und größere Mengen Blut verloren hat. Das ist wohl auch der Grund, warum ich nie dahinter gekommen bin, bis ich sah, wie sich Freija gestern in ihrer Zelle benahm.“


    „Was meinen Sie?“


    „Sie verhielt sich wie eine Romanfigur aus Bram Stokers Dracula. Wie ein Vampir“, sagt Arrow.
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    An der gegenüberliegenden Wand klebt eine Bestie, krallt sich dort fest und sieht mich an. Asha ist nicht in der Nähe und dennoch ist der Blick der Bestie freundschaftlich, fast schon vertraut.


    Es ist ein wunderschönes Geschöpf. Schillert smaragdgrün und blau. Aus jeder Faser spricht die pure Kraft. Sie sendet so viel Energie aus. Und? Sie sieht überhaupt nicht aus wie eine Bestie. Einfach nur schön und halb transparent.


    „Geht es da runter?“, frage ich.


    Ich kann sie nicht hören, nicht verstehen. Ich bin nicht Asha, aber ich könnte schwören, dass da etwas ist. Etwas, dass mir die Gewissheit gibt, dass ich richtig liege. Ich blicke nach unten und muss mich an der Wand festhalten, muss meine Gefühle anbinden, damit sie nicht abstürzen - ohne Fallschirm.


    Sie sind jetzt überall. Dutzende, hunderte, ich schwöre, es sind tausende Bestien, die an der Wand hängen. Große und kleine. Die tausenden winzigen, kaum größer als ein Glühwürmchen, leuchten in der Dunkelheit. Aber es sind Bestien, keine Insekten.


    Definitiv. Aber der Ausdruck Bestie passt nicht. Er stimmt nicht mit dem überein, was ich sehe, welches Gefühl sie in mir verursachen. Ich habe keine Angst vor ihnen. Und sie sehen nicht aus, als hätten sie vor, mir etwas anzutun.


    „Was für ein Begrüßungskomitee“, hauche ich und dann kletterte ich weiter und sie folgen mir in die leuchtende Tiefe.


    Unten angekommen, stehe ich bis zu den Schenkeln in kaltem Wasser. Ich habe die Quelle, den Fluss erreicht. So tief unten in der Erde. Die Strömung zieht an meinen Beinen und ich lasse mich hinab gleiten und treiben. Ich tauche unter, es geht durch einen Tunnel und dann hinab und hinein in eine weitere Höhle. Überall ist Wasser. Ich bin unter Wasser, aber das ist kein Problem für mich. Ich benötige keinen Sauerstoff, um zu atmen. Ich kann die Luft anhalten, ohne zu ersticken. Ich blicke hoch und schwebe fasziniert auf der Stelle, überwältigt von so viel Schönheit. Das Licht der Bestien leuchtet diffus und überirdisch, bis ganz nach oben in dieser Höhle, die gewaltig ist und aufsteigt wie eine überflutete Kathedrale.


    „Du bist hier!“


    Es ist die Stimme in meinem Kopf, die zu mir spricht. Alles ist still. Alles seelenruhig. Ich schwebe mit ausgebreiteten Gliedmaßen im Wasser. Seltsam, dass es sich nicht so kalt anfühlt, wie es sein sollte. Wie seltsam, dass die Bestien das Wasser nicht gefrieren lassen. Ein Dutzend der winzigen leuchtenden Kreaturen schwimmen zu mir und verharren neben meinem Körper. Die anderen, tausenden sind auch alle hier, überall um mich herum. Unter, über und vor mir.


    Ich bin sprachlos und ich spüre keine Angst.


    „Wo bin ich?“


    „Alle sind bei dir und du bist bei allen.“


    „Und wer bin ich?“


    „Der Geist ist ewig, vollkommen, ohne Anfang und ohne Ende. Er ist das eine unteilbare Wesen.“


    Ich führe einen Monolog in meinem Kopf. Ich spreche, ohne die Lippen zu bewegen.


    „Wie habe ich hierher gefunden?“


    „Liebe ist mächtig, Freija. Du bist die Göttin der Liebe und des Todes. Es ist der Glaube, eine gewisse Zuversicht, das man hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht.“


    „Die Liebe hat mich also hergeführt?“


    „In ihr liegt die Erkenntnis, die Wurzel aller Kraft und Freude.“


    „Hast du die Bestien erschaffen? Bist du auch eine Bestie?“


    „Nur die intelligente Energie vermag es, die Schöpfung zu verursachen, die leblose Natur, die sichtbar in Erscheinung tritt. Aus ihr entstehen Zeit und Raum und das Atom. Sie ist die Schwingung aus der alles besteht.“


    „Okay? Und wer bist du?“


    „Ich bin eine bloße Vorstellung. Ich bin nichts anderes als das Wort, die Zeit und der Raum.“


    „Und die Bestien?“


    „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Alle Dinge sind durch dasselbe gemacht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was gemacht ist. Und das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns. Sie sind mein Blut und mein Atem. Sie sind die Lebensenergie, die mich durchströmt. Sie sind wie du.“


    „Du sprichst wirklich rätselhaft. Hast du auch einen Namen?“


    „Ich bin der Organismus. Du bist meine Zelle und jede deiner Zellen ist wie ich. Ich bin die, die dich trägt und du bist die, die deine Zellen trägt. Du gehörst zu mir und ich kann ohne dich nicht sein. Ich bin die Kraft, die dich anzieht, die Luft, die du nicht zu atmen brauchst. Ich bin das Leben und der Tod. Ich bin die Energie, die alles durchströmt. Ich bin Gaia, die Quelle.“


    „Du bist der ganze Planet?“, sage ich und weiß nicht wieso.


    „Du hast Recht. Wie jede deiner Zellen tausende intelligente Sonnensysteme enthält und Millionen von Planeten sich in deinem Körper befinden. So bin auch ich nicht mehr als das. Du bist eine Galaxie und wir alle sind Teil der nächsten Galaxie. Jeder ist ein unendlich kostbares Geschenk. Alles ist unendlich, unendliche Weiten und doch verbindet uns eins. Die Macht des Geistes und der Liebe. Und als ich mich wandte, sah ich sieben goldene Leuchter und mitten unter den sieben Leuchtern einen, der war eines Menschen Sohne gleich.“


    „Sieben?“


    „Sieben.“ Ich bekomme eine Gänsehaut.


    „Sag mir bitte, träume ich?“


    „So wie sich die Dinge, die du im Traum siehst, beim Erwachen als unwirklich erweisen, so sind auch deine Wahrnehmungen im Wachzustand unwirklich und nichts anderes als Schlussfolgerungen. Freija, nun ist es soweit für ein neues Zeitalter. Ein Zeitalter der Geisterwelt und der materiellen Welt.“


    „Du sprichst von Menschen und von Bestien?“


    „Menschen und Geister! Gute und Böse.“


    „Was wird mit der Welt geschehen?“


    „Es gibt ein Ende und einen neuen Anfang.“


    „Aber wieso?“


    „Das ist die Natur aller Dinge. Grausam und wunderschön.“


    Das Ende, denke ich. Ich denke an die Prophezeiung.


    „Was ist das Ende? Kannst du es mir erklären?“, frage ich und irgendwie bin ich mir sicher, dass ich jetzt gerade die Schwelle zum Verrücktwerden überschritten habe.


    „Du bist ein Teil vom Ende. Du bist die Göttin der Liebe und des Todes. Deinesgleichen ist die Sintflut, die das andauernde Zeitalter beendet. Der Tod ist nur eine Illusion. Alle kommen heim zu mir. Vergiss das nicht. Es gibt keine Opfer, nur Erlösung. Sei getreu bis an den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben. Wer überwindet, dem soll kein Leid geschehen von dem anderen Tode.“


    „Aha. Und was ist mit Asha? Ist sie meinesgleichen?“


    „Asha ist ein Teil des Neuanfangs. Sie ist wie eine Arche. Sie ist die Gerechte. Sie bringt die Erlösung, die in allem die Wahrheit erkennen lässt.“


    „Sag mir, was passiert, wenn sich die Prophezeiung nicht erfüllt?“


    „Egoistische Handlungen sind die Wurzeln allen Leidens und führen ins Unglück. Dann werden die Bösen Geister siegen.“


    „Die bösen Geister? Meinst du böse Bestien? Was bedeutet das? Ich verstehe das nicht.“


    „Es bedeutet Dunkelheit.“


    

  


  
    Kapitel 10


    


    „Ich will niemanden umbringen. Ich will kein Teil einer Sintflut sein. Wer sind die meinesgleichen?“, frage ich jetzt in der Gewissheit, irre zu sein.


    „Sie sind wie du. Jeder trifft eine Entscheidung. Vollkommenheit ist es, niemandem zu schaden. Naivität ist es zu denken, es wird keine Opfer geben.“


    Ich erinnere mich an den Tanz mit der Natur. Die Natur, die Erde? Sie lebt und sie hat ein eigenes Bewusstsein. Es gibt eine Welt der Geister, der Bestien, der Energie. Alles ist dort unsterblich. Und die Welt der Materie, der Menschen? Das ist es. Ich frage mich, ob mich Gaia, die Quelle hören kann. Dann stelle ich eine Frage, die mir unter den Nägeln brennt. Mir ist bewusst, dass ich im Grunde ein Selbstgespräch führe. Das ist beruhigend. Nicht die Tatsache des Selbstgesprächs. Das sollte mich eher beunruhigen, nein, die Tatsache, dass es mir bewusst ist. Vielleicht spinne ich ja doch nicht.


    „Ich habe Probleme, die Energie aufzutanken, wenn ich tanze. Deine Energie. Warum? Warum spüre ich hier die Energie aber nicht dort oben?“, frage ich.


    „Du stehst nicht länger unter dem Einfluss der Unwissenheit. Wie du Kontakt zur Energie erhaltest, ist das Geheimnis deiner Glaubenswelt. An was glaubst du, Freija?“


    „Ich wünsche mir Liebe und Geborgenheit. Ich wünsche, ich wäre bei Adam.“


    „Adam hat ein reines Herz. Wenn sich die natürliche Liebe eurer Herzen entwickelt, dann erhebt sich dein Selbst. Das ist dein Glaube und der Glaube ist mächtig. Dein Körper besteht aus 50 Billionen Zellen. Er verfügt über die Kraft des Atoms und die Energie, eine Stadt dem Erdboden gleich zu machen. Glaube und du wirst Wunder vollbringen können.“


    „Ich dachte immer die Prophezeiung ist etwas Gutes. Wenn ich jetzt daran denke, bekomme ich Angst. Warum ich?“, frage ich. Und es kommt mir vor, als habe ich das schon tausendmal gefragt.


    „Es ist deine Bestimmung. Alles was nötig ist, ist zu erkennen, dass diese Frage nicht existiert.“


    „Weil ich nicht existiere?“


    „Quatsch, nein! Du existierst. Du bist real. Nein, der Grund ist, weil du nie eine Wahl hattest. Jetzt geh zurück. Die Zeit ist gekommen. Sieben Jahre für einen Menschen. Ein Wimpernschlag in der Linearität für mich.“


    „Wache ich jetzt gleich auf und alles war doch nur ein Traum?“


    „Sag mir, was ist der Unterschied? Ist nicht das real, welches wir dazu bestimmen. Wenn ich träume, dann kommen Eiszeiten und gehen, dann vergehen tausende Zivilisationen.“


    „Wenn ich träume, dann träume ich von dir und von Adam und schrecklichen Dingen, von Blut und Bestien.“


    „Du träumst vom Guten und vom Bösen. Du träumst von deinesgleichen. Du bringst die Liebe und den Tod. Kehre nun zurück in die materielle Welt, Göttin der Liebe und des Todes.“


    „Gaia, ich war dem Tod schon so nah. Was, wenn ich sterbe? Ich habe fürchterliche Angst vorm Sterben.“


    „Du musst erst am Abgrund stehen, damit dir Flügel wachsen können.“


    „Ja, aber was ist das Ende? Was bedeutet Dunkelheit? Was bedeutet Sieben? Immer wieder begegnet mir diese Zahl.“


    „Erkunde das Geheimnis der Sieben und du wirst über die Macht der Dunkelheit und Unwissenheit siegen. Das ist die Chance deine Zivilisation zu retten und in den Einklang mit der Quelle zurückzuführen. Ich bin die Erkenntnis der Evolution. Wird nicht behauptet, die Natur sei grausam, kenne kein Erbarmen? Fressen und gefressen werden. Ich bin die Evolution, die intelligente Energie. Ich bin grausam und schrecklich schön. Und nach der Dunkelheit kommt wieder das Licht. Eine neue Chance. Freija, du siehst nur das, was du sehen willst, aber du kannst so stark sein, dass deine Seele anzieht, was ihr bestimmt ist.“


    „Ich bin ein seelenfressendes Monster. Ein Vampir“, sage ich. „Ich ziehe nichts Gutes an.“


    „Du bist wie sie. Erlange die Herrschaft über die Sieben.“


    „Das ist mir echt viel zu hoch.“


    „Du wirst es verstehen, wenn die Zeit gekommen ist.“


    Plötzlich ist die Stimme in meinem Kopf fort. Ich spüre die Leere und die Kälte des Wassers, der Bestien, die mich umgeben, wie sie in meine Knochen kriecht. Dann tauchen sie ab, verschwinden in der Tiefe. Die Bestien wurden nicht von Menschen erschaffen. Es gab sie schon immer. Sie gehören zu ihr. Zur intelligenten Energie dieses gesamten Planten, zu Gaia, die ein riesiger Organismus ist, versuche ich das Gespräch zusammenzufassen. Das Gespräch, das ich mit mir selbst geführt habe. Ich spinne. Ich fantasiere, bin übergeschnappt.


    „Und was ist mit euch?“, frage ich die winzigen Kreaturen neben mir im Wasser und Luftblasen steigen auf. Die letzten, die sich noch in meinen Lungen befanden. „Wollt ihr nicht mit der Quelle gehen? Bleibt ihr lieber bei ihrer verrückten Tochter? Seid ihr die guten oder die bösen Geister?“


    Als Antwort schwimmen sie zu mir, krabbeln auf meine Beine, Arme und Hände. Dort wo sich ihre winzigen Klauen auf meiner Haut bewegen, hinterlassen sie eine frostige Spur aus gefrorenem Wasser.


    Dann stoßen sie sich ab und schwimmen davon, folgen ihren großen Brüdern. Sie sind doch wie Käfer, lächle ich.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Tag 7 n. Ü.


    Etwas ist geschehen.


    Mit mir.


    Vielleicht sollte ich besser sagen:


    Mit uns.


    Ich bin nicht zurück geschwommen, kann mich auf jeden Fall nicht daran erinnern, wie ich den Weg zurück gefunden habe. Ich war einfach wieder beim Drachen. Es war wie aufwachen. Verrückt. Ich bin stundenlang dort gesessen und habe nachgedacht. Über mein Erlebnis, das sich so real angefühlt hat. So viel anders als ein Traum. Es ist unmöglich, dass ich das alles nur geträumt habe.


    Ich bin zurückgekehrt in die materielle Welt, war ich denn in der Geisterwelt? Ist das wieder eine neue Fähigkeit? Kontakt zur Geisterwelt aufzunehmen? Neu, frage ich mich? Hatte ich nicht schon immer seltsame Träume? War ich dazu womöglich schon immer imstande und habe es nur nicht begriffen?


    Dann habe ich die Schiene an meinem kaputten Bein entfernt. Es ist mir schleierhaft, wie es heilen konnte, als wäre es nie verletzt gewesen. Es handelt sich nur um ein Stück Materie, das zweifellos zu mir gehört. Der Geist ist mächtiger als Materie. Im Anfang war der Geist. Sind das tatsächlich meine Gedanken?


    Ja, denn ich bin ein Symbiont und teile meine Gedanken mit denen der Geisterwelt. Das ist offensichtlich ein Privileg, wenn man verrückt geworden ist, so wie ich.


    Wir alle sind Symbionten. Die meisten wissen es nur nicht, doch ich habe den direkten Draht zur Quelle. Zur Erde. Zu Gaia. Himmel, wie abgefahren ist das denn?


    Sie liebt mich.


    Sie liebt uns alle, korrigiere ich meinen Gedankengang.


    Wir sind ihre Kinder. Aber sie kann auch grausam sein. Die gute alte Mutter Natur. Aber das was zählt, ist, dass es eine Chance, einen Neuanfang für die Zivilisation der Menschen geben kann.


    Der Menschen? Stimmt das? Oder werden die Menschen die Opfer sein? Mir wird schwindlig.


    Ich fühle mich gealtert, wie eine hundert Jahre alte Frau im Körper einer Siebzehnjährigen. Mich hat der Finger der Unendlichkeit berührt und ich spüre, dass das kein Zufall war, dass es mehr gibt, an das ich mich eines Tages erinnern kann. An eine alte Seele. An eine uralte Seele, vermute ich. Hilfe. Sind das wirklich wieder meine Gedanken, frage ich mich oder spricht wieder Sie in meinem Kopf?


    Es ist meine Intuition, weiß ich und denke, dass hier vermutlich kein wesentlicher Unterschied besteht. Folge ich meiner Intuition, dann folge ich der Stimme der Quelle. Folge der Stimme in deinem Herzen und alles wird gut. Genau das habe ich vor. Ich bin doch nicht so sehr verrückt, hoffe ich.


    


    Dann habe ich mich auf den Weg gemacht, um mir das zurückzuholen, was mir gehört. Ich komme mir vor, als würde ich nicht mehr ganz alleine entscheiden, was ich als nächstes tue. Als würde mich etwas steuern, mir den Weg weisen. Nach dem Drachen bin ich den dunklen Gängen gefolgt, die ich einst mit Fischer durchschritten habe. Habe steriles Terrain betreten, habe den Raum aufgesucht, wo ich Halo das erste Mal gegenüberstand. Hier stehe ich jetzt.


    Eigentlich bin ich nur aus einem Grund hier. Ich will wissen, wo er ist, doch plötzlich höre ich Stimmen. Männer. Vollstrecker.


    Es sind zwei. Ich presse meinen Körper an die Wand, neben der Tür. Dort draußen befindet sich das Becken, wo ich vor...? Ich weiß nicht mehr, wie lange es her ist. Vielleicht eine Woche oder zwei. Vielleicht auch nur ein paar Tage.


    Es ist das Becken, in das ich gesprungen bin, um die gelöschten Jungs und Jesse zu retten. Das Becken in dem ich Hopes Schild heraufbeschworen habe. Ich fühle mich jetzt hundertmal stärker. Die Männer sprechen von Asha und Fischer.


    „Das wäre ein Himmelfahrtskommando, wenn er uns dorthin befiehlt.“


    „Da hast du verdammt recht.“


    „Muss für den Obersten eine üble Situation sein. Wir sind in der Überzahl, aber sie haben die besseren Waffen und unendlich viel Munition. Das wäre Selbstmord, sie anzugreifen.“


    „Wie recht du hast.“


    Die Vollstrecker unterhalten sich so normal, denke ich. So als würden sie selbst entscheiden können, ob sie einen Befehl ausführen wollten oder nicht. Aber ich weiß, dass dem nicht so ist. Wird das Programm in ihrem Schädel erst einmal mit dem richtigen Code, dem richtigen Befehl ausgelöst, werden sie nicht vor eine Wahlmöglichkeit gestellt. Das Programm führt sich wie von selbst aus. Ich habe das am eigenen Leib erfahren. Dann ist ihre Entscheidungsfreiheit aufgehoben, dann sind sie dazu verdammt, Folge zu leisten, selbst wenn es um so etwas Kostbares, wie das eigene Überleben geht. Das macht sie zu perfekten Soldaten, zu gefährlichen Gegnern und zu armseligen Geschöpfen. Gäbe es einen Weg, sie von den Programmen abzukoppeln, dann würden wir den Gesandten den Teppich unter den Füßen wegreißen. Sie hätten niemanden mehr, den sie für ihre egoistischen Ziele in den Tod schicken könnten, niemanden, der für sie die Bevölkerung unterdrückt und von der Wahrheit fernhält.


    Ich denke an Ashas Brief, wie sie von dem Helikopter berichtet hat, wie die Vollstrecker die Grenzen überwachen und jeden der sie überschreitet, mit dem Tod bezahlen lassen. Aber dort unten in dem Becken, hinter den Glasscheiben, dort befinden sich junge Menschen, die noch kein Programm in ihrem Kopf haben.


    Gelöschte.


    Für sie ist es noch nicht zu spät. Es fällt mir kinderleicht, Hopes Schild heraufzubeschwören. Ich verschmelze mit meiner Umgebung, besser als ein Chamäleon, dann schleiche ich mich aus Halos Überwachungsraum, verlasse den Raum mit den hundert Screens. Der Raum, der mir verraten hat, wo er sich aufhält. Ich schlage sie mit ihren eigenen Waffen, lächle ich.


    Die Vollstrecker sind jünger, als ich annahm. Zwei junge Männer, vielleicht Mitte Zwanzig, in roten Rüstungen und jeder mit einer Waffe. Eines dieser Gewehre, mit denen sie Menschen und Bestien erledigen können. Der eine hat eine Papageienschnabelnase und der andere ist bullig und hat müde Maulwurfsaugen. Vielleicht könnten wir sogar Freunde sein. In einem anderen Leben, denke ich und dann bin ich ganz nahe bei ihnen. Es Bedarf nur eines winzigen Gedankens, eines Funkens in mir, um elektrische Ströme zu erschaffen. Meine Tarnung fliegt augenblicklich auf, ein Lichterbogen tritt über die Schwelle meines Körpers und erwischt die Vollstrecker völlig unerwartet. Ich sehe noch, wie sie überrascht die Augen aufreißen und dann zuckend zu Boden gehen und dort hilflos liegen bleiben. Besorgt sinke ich auf meine Knie und ertaste ihren Puls. Ich freue mich, dass er spürbar ist. Er flattert zwar wie ein aufgescheuchtes Huhn, aber sie leben, alle beide.


    Wie gut das sich anfühlt. Denn ich bin diejenige, die für ihre Ohnmacht verantwortlich ist, diejenige, die mit ihrem Leben gespielt hat, denn es war das erste Mal, dass ich von dieser Fähigkeit intuitiv gebraucht gemacht habe. Das erste Mal, seit ich mit Stromstößen eine LED zerstört habe. Ich bin so froh, dass ich das kann. Dann öffne ich die Zellen. Ich betätige ein Touchfeld nach dem anderen. Der Gestank, der mir entgegenkommt, ist überwältigend. Das erste, was sie in ihrem neuen Leben lernen müssen, ist sich zu waschen. Vielleicht mangelt es auch nur an einer Gelegenheit, an so etwas einfachem, wie einer Dusche, oder einem Bad.


    Ein Flüstern breitet sich aus, das stetig zu einem Raunen aufschwingt, während sie einer nach dem anderen ihre Zellen verlassen und sie neugierig, scheu und auch wachsam einen Kreis bilden, in dessen Mitte ich stehe.


    „Sie.“


    „Sie.“


    „Sie ist es.“


    „Sie war es.“


    „Sie. Sie. Sie.“


    Ich kriege eine Gänsehaut. Sie erinnern sich an mich. Sie stehen da mit Verbänden, verletzt, schmutzig, stinkend. Aber sie sind keine Zombies, sondern junge Männer, die eine bessere Zukunft, eine ohne Programm vor sich haben.


    Jetzt kommen sie näher und ihre Finger berühren mich, als würden sie auf Nummer sicher gehen wollen, dass ich real bin, kein Gespenst oder nur ihr gemeinsamer Traum, den sie alle zur gleichen Zeit erspinnen. Ich schlinge meine Arme um meine Brust, mache mich klein und dann spüren sie es, dass es mir nicht wohl ist, von so vielen Männern zugleich berührt zu werden und sie hören auf, treten zurück, blicken mich an und dann fällt mir auf, dass der Junge fehlt, der in der Brust getroffen wurde. Wie traurig und dann spricht einer von ihnen. Sein braunes Haar steht ihm wirr vom Kopf, wie ein wildes Fell, seine Zähne stehen schief, seine Augen sind grau, matt, aber ich kann einen winzigen Splitter Licht in ihnen aufblitzen sehen. So etwas wie einen Hoffnungssplitter. Und dann antworte ich, sage ihnen, wohin sie gehen müssen, wo sie auf mich warten sollen. Und sie? Sie hören auf mich, so als hätte ich einen Befehl ausgesprochen.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Es ist schon erstaunlich, wie leicht es mir gefallen ist, ihn mit Hilfe der Screens in seinem eignen Überwachungsraum ausfindig zu machen und auch diese Posten zu überwinden. Auch diese beiden Vollstrecker liegen jetzt neben mir auf dem Boden. Sind bewusstlos. Ich konnte sie nicht töten, genauso wenig wie die Vollstrecker, welche die Zellen der Gelöschten bewachten. Sie können alle nichts für das, was sie sind.


    Aber er schon. Er wurde nicht darauf programmiert, böse zu sein. Ein Monster in Menschengestalt. Ein böser Geist.


    Ich sollte ihn lieben, weil er auch nur ein Teil des Ganzen ist, aber ich kann nicht. Ich empfinde für ihn nur abgrundtiefen Hass. Für das, was er mir angetan hat. Für das, was er mit Jesse gemacht hat. Er hat den Tod verdient. Aber was ist dann mit mir?


    Ich weiß es nicht. Ich drücke die Waffe auf seine Brust. So fest, bis er sich unter der Decke räkelt. Er wiegt sich in Sicherheit, aber das wird sich gleich ändern, sobald er seine Augen öffnet. Ich muss mir eingestehen, dass er verdammt gut aussieht. So perfekt, dass es einem die Sprache verschlagen könnte, wüsste man nicht, was für ein Dämon er ist.


    Jetzt öffnet er seine ungewöhnlich schönen Augen.


    Das Zimmer ist erleuchtet, aber es leuchten keine LEDs, nein es bin ich, denn die Energie in mir steht auf Anschlag, reißt mich fast von den Füßen und der einzige Kanal, den ich bereit bin zu öffnen, ist das Licht meiner Tattoos, die auf meiner Haut herumwirbelnden Bestien.


    „Was zum Teufel?“, stößt Halo hervor.


    „Nein, nicht der Teufel. Nur ich bin´s. Freija. Ich bin gekommen, um mir das zurückzuholen, was du mir genommen hast.“ Halos Blick ist hastig, wechselt zwischen mir, den bewusstlosen Vollstreckern auf dem Boden und der Mündung des Gewehrlaufs, den ich ihm auf die Brust gesetzt habe, hin und her. Ich gestatte ihm, seine Brille aufzusetzen. Ich bin nett und nicht gekommen, um ihn umzubringen, rede ich mir ein.


    „Ich bin keine Fernkämpferin. Aber man kann diesen Abstand zwischen dir und mir auch nicht wirklich als fern bezeichnen. Und selbst wenn dem so wäre, kannst du Gift darauf nehmen, dass ich in der Lage bin, den Abzug zu drücken. Und noch eins. Ich weiß, wie man die Waffe eines Vollstreckers entsichert.“


    „Du? Du wurdest tot gesprochen?“


    „Tote sehen anders aus, würde ich meinen.“


    „Aber?“


    „Nun, einigen wir uns darauf, dass ich wieder auferstanden bin. Und du bist der erste, den ich besuche. Darfst dich geehrt fühlen.“ Ich grinse. Halo tut es nicht. Ich sehe Schweiß auf seiner Stirn, sich zu Tropfen zusammenzufügen.


    „Ist es dir heiß?“ Es ist eine rein sarkastische Frage. Ich rechne nicht mit einer Antwort, ich weiß, das ich selbst und die unmittelbare Umgebung sich unter dem Gefrierpunkt befinden müssen und stelle stattdessen meine nächste Frage: „Wo ist es?“ Halo rutscht hoch und setzt sich in seinem Bett auf, strafft seine Schultern. Die Mündung des Gewehrs folgt jeder seiner Bewegungen. Dafür sind meine Hände verantwortlich.


    „Wirst du mich jetzt töten?“


    „Wer weiß? Vielleicht brauche ich erst einen Tag zum Nachdenken.“


    „Du bist dumm und naiv. Tu es jetzt, packe die Gelegenheit beim Schopf, denn es wird keine Zweite geben. Ich würde nicht zögern dich umzubringen. Und wenn es soweit wäre, würde ich dir dabei in die Augen schauen, bis du den letzten Atemzug ausgeatmet hast, bis bei dir die Lichter ausgehen würden. Ich habe keine Angst vor dir oder dem Tod“, sagt er und tippt auf meinen Körper, meine schimmernden Tattoos, die langsam auf meiner Haut herumzuschwimmen scheinen, wie auf einem zu klein geratenen Ozean. Seine Finger fühlen sich an wie schwarze Spinnen.


    „Tu das nie wieder! Nie wieder, hörst du!“, sage ich und seltsamer Weise spüre ich, dass er mich anlügt. Oder sehe ich es in seinen Augen? Er hat nicht die Absicht, mich zu töten. Warum nicht?


    „Weißt du, ich bin eine junge Frau. Gerade mal siebzehn Jahre alt und ich habe alles Recht der Welt, eine Spur von kindlicher Naivität zurückzubehalten. Das ist wie bei dir, mit deinen miesen Foltermethoden, die du dir für mich ausgedacht hast. Psychoterror.“ Er schnappt nach Luft, oder nach meinem Duft und blickt mich neugierig an. Dann runzelt er die Stirn. „Wenn du keine Angst hast, warum brauchst du dann zwei Leibwächter? Ich hätte sie umbringen können, alle beide, aber ich habe es nicht getan, weil sie nichts dafür können.“ Ich blicke zu den beiden bewusstlosen Vollstreckern.


    „Lerne erst zu töten, bevor du Vorwände suchst, es nicht zu tun. Das ist ein Privileg der Profis, das man sich erarbeiten muss.“


    Ich lächle sanft.


    „Ich bin nicht wie du und dafür danke ich Gott.“


    „Nein, du bist schlimmer. Du bist eine Heuchlerin. Du wirst dich an meine Worte erinnern, wenn der erste deiner Freunde deiner Blutgier zum Opfer gefallen ist.“


    „Pass auf…“


    „Wieso? Was habe ich zu verlieren?“


    „Unterbrich mich nicht.“


    Halo schweigt, schaut auf das Gewehr.


    Ich hole Luft: „Es ist nicht glaubwürdig, dass wir uns unterhalten, als wären wir in irgendeiner Art einander verpflichtet oder würden ein gemeinsames Alphabet teilen. Ich bin nicht hier, um mit dir zu plaudern oder dich umzubringen, sondern weil ich mein Tagebuch zurückhaben will. Und Jesses Flexscreen will ich auch.“


    „Und wenn ich es dir nicht gebe? Was dann?“


    „Es gibt unendlich viele wissenschaftliche Abhandlungen und philosophische Betrachtungen darüber, wie man einen Menschen am einfachsten dazu bringt, mit der Wahrheit herauszurücken. Alles Quatsch. Ich kenne die effektivste Methode“, verwende ich Halos eigene Worte und bin mir nicht sicher, ob es nicht nur eine leere Drohung ist.


    Halo lacht. „Mädchen, zieh dir ein aufreizendes Kleid an, putz dich für mich heraus und dann komm zurück, anmutig und anregend und ich werde es mir vielleicht überlegen.“ Halo leckt sich über die Lippen und lacht wieder.


    Ich blicke finster drein.


    „Du hast eine schmutzige Phantasie.“


    „Und du bluffst.“


    „Was soll das? Spiel nicht mit mir. Sag mir sofort, wo mein Tagebuch ist.“


    „Weißt du, dass ich Fischer den Befehl erteilt habe, dich und deine Freunde zu töten, als ihr in meine Station eingedrungen seid. Er hat den Befehl nicht ausgeführt und dafür bin ich ihm sehr dankbar.“ Ich bin ganz ruhig und blicke ihn an. Von was redet er?


    „Ich wusste nicht, wer du bist, dass du ihre Schwester bist, dass du eine von ihnen bist. Dein Tagebuch, deine Zeilen haben mich amüsiert und ich habe tiefe Einblicke bekommen, wie es sich anfühlt, so zu sein wie du. Aber was viel wichtiger ist, dass ich deine Schwächen kenne.“


    „Halt den Mund und sag mir wo es ist!“


    „Nun, es ist dort drüben“, sagt Halo, der lächelt wie ein Katze, die mit einer Maus spielt und zeigt auf die gegenüberliegende Wand. Ich folge seinem Wink und sehe den Schreibtisch, der dort steht. Ein Fehler, denn im nächsten Moment, schlägt mir Halo die Waffe aus der Hand und springt mich an. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo plötzlich der Dolch herkommt, mit dem er nur knapp meine Kehle verfehlt. Wie schnell und präzise er sich bewegt. Meine Reflexe sind die einer Nahkämpferin. Die Geschwindigkeit meiner Bewegungen sind die eines Symbionten, nur deshalb und wirklich nur aus diesem Grund, überstehe ich seinen Angriff unbeschadet.


    Ich weiche blitzschnell aus, der Dolch blitzt auf, verfehlt mich dieses Mal nicht. Ein brutaler, überirdischer Schmerz durchzuckt meine Schulter und breitet sich blitzschnell in meinem ganzen Körper aus. Dann packt mich Halo und schleudert meinen Körper mit einer überirdischen Kraft einmal quer durch den Raum. Ich sehe mir dabei zu, wie ich absurd und geschmeidig zugleich durch die Luft fliege und am Ende hart auf dem Boden aufkomme, einen Stuhl mit meinem Becken zertrümmere und schon ist er wieder über mir. Plötzlich weiß ich, warum er jetzt stärker ist. Meine Tattoos sind erloschen, vor Schreck oder Schmerz? Was ist das für ein Dolch, den er da hat? So ein Mist. Er drückt mich mit aller Kraft in den Boden, meine Ellenbogen schmerzen, meine Schulter verbrennt mich. Dann hat er wieder das mysteriöse Tötungswerkzeug in der Hand und hält mir die Spitze der Klinge direkt unter mein Kinn.


    „Ich sagte doch schon, dass ich ein Profi bin und kein dummer Junge, der auf deine List und Tricks hereinfällt. Hast du dich tatsächlich geschmeichelt gefühlt? Glaubst du, du bist die erste, die ich zur Strecke bringe.“


    „Fahr zur Hölle!“


    „Nach dir, Hübsche“, grinst er böse. Ich schließe meine Augen und erwarte die Dunkelheit. Jetzt, da es soweit ist, habe ich weniger Angst vor dem Tod, als ich es mir vorstellte. Aber dass ein Teil der Sintflut, also ich, so schnell verebbt, damit hätte ich nicht gerechnet. Ich weiß echt nicht, was mit meinen Tattoos los ist. Jetzt wo ich meine symbiontischen Kräfte vor allem anderen benötige, verlassen sie mich. Das war ein kurzes Wiederauferstehen. Dann spüre ich es. Kein Messer. Sondern seinen Atem, ganz nah an meinem Gesicht und einen Duft. Unwiderstehlich köstlich. Fast so wie Adam, aber nur fast. Ich öffne meine Augen. Was hat er vor? Er befindet sich direkt über mir, seine Lippen nur eine Handbreit von meinen entfernt. Sein Daumen ist noch näher und dann erkenne ich den Duft. Blut. Er hat sich seinen eignen Finger aufgeschlitzt und der rote Saft tropft von seinem Daumen auf meine Lippen.


    „Was tust du? Oh Gott“, stöhne ich heißer und meine Zunge streicht instinktiv über meine Lippen. Der salzige Geschmack raubt mir fast den Verstand, explodiert in meinem Mund und mir wird augenblicklich schwindlig. Halo legt seinen Daumen auf meinen Mund und verstreicht die roten Überreste. Mir wird schlecht.


    „Ich stelle mir vor, wie es wäre, dich jetzt zu küssen. Dir dabei zuzusehen, wie du von meinem Blut kostest und mir sagst, wie es dir schmeckt“, sagt Halo behutsam und seine Pupillen weiten sich und wir blicken uns an.


    „Während du mich tötest?“, hauche ich.


    Er grinst.


    „Ich will dich nicht töten. Ich will etwas anderes“, sagt er und seine Augen leuchten voller Intensität.


    „Von was sprichst du?“


    „Du warst noch nie mit einem Mann zusammen, habe ich Recht? Ich könnte dir vieles beibringen. Wir beide, wir wären ein unschlagbares Paar“, flüstert er voller Unverfrorenheit.


    „Du bist verrückt und du tust mir weh!“


    Dann geht plötzlich die Tür auf, erlöst mich, rettet mich. Ich höre ihre Stimme.


    „Was ist hier los? Was soll der Krach?“, fragt Trish. Dann kreischt sie: „Mein Gott, lass sie los!“ Das ist der Moment, in dem Halo sich zurückzieht, zögert, versäumt, mich tatsächlich zu küssen oder das Messer in mich hinein zu rammen und ich, aus welchem schleierhaften Grund auch immer, plötzlich aufleuchte wie ein Flutlicht.


    Ich packe Halo an seiner Kehle drücke zu und zwinge ihn von mir herunter. Er kämpft jetzt, will sich befreien, aber es ist zwecklos. Trish will mir zur Hilfe eilen, ein Versuch, der nicht nötig ist und dann wird sie von Halos Faust seitlich am Kopf getroffen und stürzt, bleibt liegen, aber ich wehre jeden seiner Schläge ab, lasse ihn nicht los und dann spüre ich den elektrischen Strom, der mich durchdringt und den ich in seinen Körper hineinjage, bis er zu Boden geht. Direkt neben Trish. Er hatte nicht mehr den Hauch einer Chance gegen mich.


    Ich sitze auf Halos Brust, nagle nun seine Oberarme mit meinen Knien auf dem Boden fest und mache ihn bewegungsunfähig. Der Dolch und das Gewehr befinden sich in unerreichbarer Ferne.


    „Netter Versuch. Leider vergebens. Jetzt bin ich nicht mehr schwach“, sage ich und blicke kurz und dankbar zur bewusstlosen Trish. Halo sieht mich an, grinst immer noch.


    „Offensichtlich nicht. Ich bin beeindruckt. Unter anderen Umständen könnte ich mir tatsächlich vorstellen, dass ich dir eines Tages einen Antrag machen könnte“, sagt er und betrachtet mich argwöhnisch.


    Dafür drücke ich ihn noch fester in den Boden. Ihm bleibt die Luft weg. Ich sehe, wie sein Gesicht rot anläuft. Ich beuge mich vor und bin ihm jetzt ganz nah. Meine Haare streifen seine Wange. Ich kann nicht abstreiten, dass ich aufgeregt bin, schneller atme, nicht weil er mir gefällt, weil ich ihn küssen möchte oder sein Blut mich anzieht, sondern weil ich Macht ausübe.


    „Wo ist mein Tagebuch?“, hauche ich ganz leise in sein Ohr.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Ich weiß nicht, wann Halo oder die Vollstrecker aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachen werden.


    Ich hoffe, nicht zu früh. Ich blicke Halo an, wie er daliegt. So wunderschön und friedlich und voller Geheimnisse. Ich schüttle alle Gedanken an ihn ab, rufe in mein Bewusstsein, was für ein Scheusal er ist und wende mich Trish zu, die noch immer ohnmächtig ist.


    Ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren wird, als ich langsam eine Strähne aus ihrem Gesicht streiche. Sie rührt sich nicht, beschleunigt lediglich ihre Atmung. Ich tue es noch einmal.


    „Trish?“, flüstere ich. Das genügt. Sie schlägt langsam die Augen auf, sieht mich an. Erschrickt nicht.


    „Trish…“


    „…du hast mir das Leben gerettet!“, sage ich, glaube ich und bin darüber glücklich und über die Tatsache, dass ich mein Tagebuch und das Flexscreen wieder habe, dass ich es geschafft habe, aus Halo tatsächlich die Wahrheit herauszuquetschen.


    „Es nutzt dem Obersten nichts, wenn du tot bist. Und außerdem ist Halo ein Schwein“, sagt sie jetzt leise.


    So kenne ich Trish. „Freija? Was tust du hier? Wie bist du hier hereingekommen?“, fragt sie jetzt immer noch leise und hält sich dabei schmerzverzerrt ihre Schläfe. Blut klebt an ihrer Hand. Es hat sie doch übler erwischt, als ich dachte. Ich zwinge mich, nicht an das Blut zu denken, nicht hinzusehen. Trish betrachtet auch meine Hand, die eben noch ihr Haar aus dem Weg geschoben hatte. Nicht so, als fürchte sie sich vor meiner Hand, sondern so, als wüsste sie mit meiner Geste nicht allzu viel anzufangen.


    „Nun, ich habe den direkten Weg genommen, weil ich mir von Halo das zurückholen wollte, was mir gehört.“


    „Und, hast du es?“


    „Ja.“


    „Und jetzt? Findest du, das ist eine gute Idee, mich nach Vollendung der Tat einfach aufzuwecken und nicht gleich zu verschwinden?“


    „Ja. Weil ich dich sowieso aufsuchen wollte, um dich mitzunehmen“, beginne ich.


    „Mich aufsuchen und mitnehmen? Wohin?“


    „Zu uns. Zu Asha und Jesse und den anderen.“


    „Was für ein Unsinn. Es gibt für mich keinen Grund der Welt, mit dir zu kommen. Ich gehöre an die Seite des Obersten.“


    „Erinnerst du dich denn nicht an deine Freunde? Kein bisschen?“


    „Nein, kein bisschen und ich sehe auch keine Notwendigkeit dazu“, sie lächelt mich an. „Ich würde sagen, du bist umsonst geblieben.“


    „Ich will aber nicht ohne dich gehen“, sage ich matt.


    „Wie dumm von dir.“


    „Ich bin nicht dumm. Wahrscheinlich würdest du mir nicht glauben, wenn ich jetzt sage, dass ich dich brauche. Aber kaufst du mir ab, wenn ich sage, dass du mir etwas bedeutest.“


    „Ich würde dich glatt als Lügnerin bezeichnen. Ich weiß vom Obersten, dass wir uns nie gut verstanden haben.“ Sie hat Recht. Wir waren nie Freunde. Es hat keinen Sinn, die Glaubwürdigkeit des Obersten hier und jetzt in Frage zu stellen.


    „Das stimmt“, sage ich. „Aber du hast mich ans Ende der Prüfungsliste gesetzt. Du hast mir eine Chance gegeben, den versäumten Lernstoff nachzuholen. Aber das weißt du bestimmt nicht mehr. Mensch Trish, wir waren im gleichen Team und ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass das wieder so ist.“


    „Wenn du so weitersprichst, dann bekommst du noch einen Heiligenschein. Sag mir eins. Bist du wirklich wegen mir hier? Was bringt dich auf den Gedanken, mir würde etwas an dir liegen? Was sollte mich veranlassen mitzukommen? Was hast du zu bieten?“


    „Hoffnung auf eine gerechte Zukunft? Eventuell aber auch eher nur den Tod? Die Ehre, an meiner Seite für eine gute Sache zu sterben.“


    „Das sind ja ganz hervorragende Aussichten.“


    Ich nicke stumm.


    „Vielleicht hast du Recht. Vielleicht war es eine schlechte Entscheidung zu bleiben und dich zu fragen. Vermutlich bin ich einfach nur egoistisch oder naiv. Aber ich brauche dich Trish.“


    „Du sprichst wie der Oberste.“ Dieser direkte Vergleich schockiert mich. „Siehst du nicht, wie scheinheilig du bist.“


    „Jeder ist, wie er ist. Wenn du es nicht für mich tust, dann für dein altes Team? Vermisst du sie denn überhaupt nicht?“


    „Ich weiß, wer sie sind. Ich weiß, an was ich mich erinnern sollte, aber nein, ich vermisse sie nicht. Niemanden.“


    „Trish, wir können dir helfen. Ich habe mich auch wieder an alles erinnert. Auch an all das, was vor Sektion 13 war.“


    „Freija, ich glaube, du gehst jetzt besser dahin zurück, wo du hergekommen bist.“


    „Nicht ohne dich.“


    „Du wirst mich töten müssen, damit ich mitkomme.“


    „Ich will niemanden umbringen. Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss“, sage ich.


    „Wieder tust du so, als wärst du ein Engel. Ich weiß über dich Bescheid. Du bist die Nahkämpferin und hast unzählige Bestien erledigt.“


    „Das war ein Fehler. Das ist meine Vergangenheit, die mich hie und da einholt, aber ich bin jetzt eine andere. Nein warte, ich bin jetzt wirklich ich. Nicht gelöscht und beeinflusst oder programmiert. Ich bin ich.“


    „Heilige Mutter Gottes, aus dir wurde ja wirklich ein rhetorisches Ass!“, sagt sie voller Sarkasmus.


    „Bin ich nicht. Mach dich nicht lustig. Aber du bist es“, sage ich. „Sag mir, kannst du dich an Flav erinnern?“, frage ich und hoffe, ein entscheidendes Ass aus dem Ärmel gezogen zu haben.


    „Nein. Ich denke, ich sollte etwas für ihn empfinden. Aber da ist nichts. Freija, ich weiß nicht, warum ich überhaupt mit dir spreche, so als wären wir beim Kaffeekränzchen. Jedes Wort, das ich mit dir austausche, fühlt sich nicht richtig, ja sogar verboten an. Und du sollst wissen, sobald ich eine Gelegenheit erhasche, werde ich Alarm auslösen.“


    „Warum sagst du mir das?“


    „Stelle mir gefälligst Fragen, die ich beantworten kann.“


    „Du empfindest doch etwas. Gib es zu.“


    „Du solltest jetzt besser verschwinden.“


    „Ich gehe nicht ohne dich“, wiederhole ich stur.


    „Schlag dir das aus dem Kopf. Ich gehöre hierher.“


    „Das ist das Programm in deinem Hirn. Das ist nicht echt.“


    „Woher willst du wissen, was echt ist und was nicht? Bist du vielleicht meine Mutter? Es ist richtig, hier zu sein. Verschwinde jetzt, bevor ich den Alarm auslöse.“


    „Das ist das Programm, das zu dir spricht. Trish, ich flehe dich an.“


    „Vergiss es. Es ist zwecklos. Und außerdem wird mir das Gespräch jetzt zu langweilig. Hiilfeeee“, schreit sie dann, so laut, dass es mir in den Ohren klingelt. Trish zuckt mit den Schultern und setzt eine schuldbewusste Miene auf. Sie weiß, ich werde sie nicht anrühren und auch nicht gegen ihren Willen wegschleppen. In der nächsten Sekunde bin ich unsichtbar. In der darauffolgenden auf der Flucht.


    Ohne Trish.


    


    Mein nächtlicher Besuch ist hiermit beendet.


    Hope wäre stolz auf mich. Ich beherrsche ihren Schild, der mich vor den Blicken der Vollstrecker schützt, schon so perfekt wie sie. Ich kann Elektrizität durch meinen Körper strömen lassen und diese Fähigkeit kontrollieren. So habe ich Halo und seinen Männern das Bewusstsein genommen. Hope würde vermutlich sagen, dass das noch mehr so körperlicher Kram sei. Aber es ist sehr nützlicher, körperlicher Kram, wenn man sich, so wie ich, hinter den feindlichen Linien herumtreibt.


    Ich frage mich, zu was ich noch fähig bin. Ob ich eines Tages auch mit Bestien kommunizieren kann, so wie Asha? Ob ich tatsächlich Kontakt zur Geisterwelt aufnehmen kann?


    Asha? Schon bald werden wir uns unterhalten können. Über Gott und die Welt. Über Gaia, die Quelle und die menschliche Zivilisation, denke ich in etwas kleineren Maßstäben.


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Liebes Tagebuch.


    Ab sofort werde ich besser auf dich aufpassen. Ehrlich. Versprochen.


    Ich habe Halo nicht umgebracht und fühle mich deswegen richtig gut. Ich will leben und ich will leben lassen. Was wäre das für eine Zukunft, was für eine Hoffnung für unsere Zivilisation, wenn alles mit einem Mord beginnt. Es muss andere Wege geben, auch wenn ich ein Teil der Sintflut sein soll und ich mit einer Sintflut nur Tod und Verderben verbinde.


    Asha sitzt mir direkt gegenüber. Ich bin so glücklich darüber. Sie ist ganz die alte, junge Asha geblieben, so wie damals (also vor ein paar Wochen im Skygate).


    Es ist unfassbar, aber ich war eine ganze Woche lang spurlos verschwunden. Eine Woche lang! Unglaublich. Verrückt. Wo war ich? Mir kam die Zeit in den Höhlen und meiner Begegnung mit der Quelle so kurz vor, als wären es nur ein paar Stunden gewesen.


    Asha und ich, wir waren heute noch einmal dort. Nichts war so, wie ich es in Erinnerung hatte. Wir haben keinen Eingang in das unterirdische Höhlensystem gefunden. Aber für Asha spielt das keine Rolle. Sie glaubt mir und was noch wichtiger ist, sie glaubt nicht, dass ich verrückt bin. Ich bin mir da nicht so sicher. Mein Gott, ich war eine ganze Woche wie vom Erdboden verschluckt?! Ich glaube, ich verliere doch den Bezug zur Realität, ich hoffe nicht meinen Verstand.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Tag 14 n. Ü.


    Liebes Tagebuch,


    tut mir wirklich leid, dass ich nicht so schreibselig bin. Ich bemühe mich, die vergangene Woche zusammenzufassen. Besonders viel ereignet hat sich nicht.


    Ich bin jetzt seit einer Woche bei meiner Schwester und meinen Freunden und wir werden noch weitere fünf ausharren müssen, bevor wir wieder Tageslicht erblicken werden. Eins ist mir in der Zeit (und wir haben richtig viel Zeit) klar geworden. Es gibt einen Weg, die Sektionen aufzulösen, die Obersten auf der Welt zu entmachten und die Menschen in eine hellere Zukunft, einen Neuanfang zu führen. Es ist der Weg des Friedens, der Weg der Diplomatie.


    Asha und Fischer beschreiten diesen Pfad bereits und es funktioniert. Warum sollte dies nicht auch global möglich sein? Weil die Welt zu groß ist, vielleicht?


    Wir kontrollieren den Drachen und damit das Wasser und den Sauerstoff. Fischer und Asha haben kurz nach meinem Verschwinden die Bereiche mit den Waffenarsenalen eingenommen. Nachdem ich die gelöschten Jungs befreit habe, können wir sogar damit bluffen, dass wir genügend Männer haben, um Schusswaffen abzufeuern. Wir werden den Teufel tun und Halo verraten, dass sie dazu psychisch nicht wirklich in der Lage sind.


    Im Austausch für Wasser und unseren gelungenen Bluff erhalten wir das, was der Oberste kontrolliert. Nahrungsmittel für Jesse, Fischer, den überlebenden Vollstrecker und die Gelöschten. Asha benötigt keine Nahrung, genauso wenig wie ich.


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Tag 15 n. Ü.


    Liebes Tagebuch.


    Die Träume kommen zurück und ich dachte schon, ich kann die Augen schließen und aufwachen und mich fühlen wie nach einem erholsamen Schlaf. Stattdessen verbringe ich die meiste Zeit des Tages damit, mit den Eindrücken der Nächte klar zu kommen.


    Ich könnte nicht behaupten, dass es immer der gleiche Traum sei, aber die dunkle Stimmung, der Opferraum, die Eindrücke. Alles ähnelt sich so sehr. Und immer wieder träume ich von Halo. Ich habe das nächtliche Ereignis wohl doch nicht so gut verarbeiten können. Der Duft seines Blutes, der mich so an Adam erinnert hat und seine Worte, die etwas in mir in Aufregung versetzen. Er hatte wie ein Behüter eines Geheimnisses gesprochen. Rätselhaft und auf eine Weise erregend, was mir eine Gänsehaut beschert, nur wenn ich mich an diese heimlichen Sekunden erinnere. Wenn ich von Halo träume, spielt er nicht die Rolle des bösen Dämons, der mich foltert und verfolgt und quält. Nein, es ist viel schlimmer. Tausend mal schlimmer. In meinen Träumen ist er mein Liebhaber und Beschützer und tritt nachts an meine Seite, an der ich mir tagsüber Adam herbeisehne. Alle Einzelheiten, an die ich mich im Wachsein erinnern kann, lassen mir das Blut in meinen Adern gerinnen. Die Lust und Leidenschaft, mit der ich Halo empfange, macht mir Angst und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass ich mich nicht an meine Träume und an keins der Details erinnern könnte, so wie es einem großen Rest der Menschheit möglich zu sein scheint.


    Halo darf diese Zeilen nie lesen. Er darf nie wieder mein Tagebuch in seine Finger bekommen.


    Für heute habe ich genug von meinen Träumen erzählt. Komme ich zu dem, was wir tagsüber machen. Asha und ich verbringen viele Stunden beim Drachen. Immer abwechselnd, damit die Stellungen mindestens durch einen von uns zusätzlich geschützt werden. Ich bin mir sicher, mit vereinten Kräften könnten wir den Obersten und seine Leute besiegen. Auch wenn sie wachsamer sind, seitdem ich vor einer Woche Halo im Schlaf besucht habe und Trish geschrieen hat.


    Ich könnte mich jetzt nicht mehr unbemerkt auf ihrer Sektorebene einschleichen, aber das wäre auch nicht nötig. Einen Kampf ohne Verluste gibt es nicht, das weiß ich und das ist der Punkt. Dieser und die Furcht davor, dass es noch andere Typen wie den Obersten oder wie Halo auf der Welt gibt. Spinner, machtbesessene Geisteskranke. Würden wir den Obersten und Halo töten, dann würde Nordamerika in einer Anarchie versinken und Männer, Gesandte wie Halo werden versuchen, die Kontrolle für sich zu erzwingen.


    Der Krieg würde nie zu Ende sein. Wir würden Teile befrieden und andere Teile der Erde würden wieder im Krieg zerfallen. Das ist es, worüber wir uns hier unten mit Fischer unterhalten.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Tag 16 n. Ü.


    Liebes Tagebuch,


    ich fühle die Kraft in meinem physischen Körper, aber meine Träume zerfressen mein Inneres, meine Psyche. Halo. Immer wieder Halo und wenn er mir eine Pause gönnt, dann steigen die Bilder meiner toten Brüder in mir auf, wie sie aus ihren Gräbern emporsteigen, wie die Blitze mich umschließen und wie Adam tot im See versinkt. Schrecklich. Aber der Traum geht noch weiter. Meine Brüder und ich werden zu einer schwarzen, wogenden Masse, wie ein materialisierter Schatten, der über das Land und die Sektionsgrenzen hinwegfegt und alles mit sich in den Tod reißt, das nicht schnell genug vor uns fliehen kann. Das sind wohl die Bilder der Sintflut, so wie ich versuche das zu verarbeiten, was mir die innere Stimme, die Quelle mitgeteilt hat.


    Ungeachtet dessen versuche ich mir nichts anmerken zu lassen und mich mit Fischer und Asha auf die Verhandlungen vorzubereiten.


    Denn in zwei Tagen werden wir uns mit dem Obersten treffen, um über weitere Punkte zu verhandeln. Es wird das erste Mal sein, dass ich dabei sein werde. Ich wünsche mir, Trish wäre hier. Sie wusste schon immer erstaunlich viel über Strategie, Macht und Diplomatie. Ich denke Asha würde es schaffen, ihre Erinnerungen zurückzuholen. Nicht mit einem Wrackteil, wie es bei mir der Fall war, sondern mit ihren Fähigkeiten als Doc, kombiniert mit ihren symbiotischen Kräften. Ich hoffe nur, dass das Programm, dass sie Trish implantiert haben, nicht zu sehr die Kontrolle übernimmt. So wie bei mir am See, damals mit Adam, als mich Kristens eingepflanzten falschen Erinnerungen, fast dazu gebracht hätten, ihn zu töten.


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Tag 18 n. Ü.


    Liebes Tagebuch,


    ich erzähle Asha nichts von meinen Träumen, die immer skurriler und abgefahrener werden. Halo spielt natürlich immer noch seine verführerische Rolle und hinterlässt in meinem Selbstvertrauen klaffende Wunden. In der letzten Nacht, in meinem letzten Traum, bin ich in das Bewusstsein anderer Leute eingedrungen und habe so deren Entscheidungen und Handeln lenken können. Anscheinend ist das ein tief sitzender Wunschgedanke, denn die Verhandlung steht bevor und ich versuche mir verzweifelt auszumalen, wie sie verlaufen wird, ob wir den Obersten überzeugen können?


    Meine Fähigkeiten, meine Energie, nimmt von Tag zu Tag mehr zu. Je länger ich mich in der Nähe des Drachen aufhalte, auftanke, wie ich es nenne. Es ist überhaupt keine Grenze, kein Limit nach oben hin zu spüren. Ich denke, wenn ich alle Energie in mir auf einmal raus lassen würde, dann könnte ich die ganze Anlage in die Luft sprengen. Ich habe mir schon überlegt, dass ich die Schleusen mit meinen Händen aufreißen könnte und wir wären alle frei. Aber dann entgeht uns allen die einmalige Gelegenheit. Die Chance, einen Pakt, einen Kompromiss mit dem Obersten zu schließen. Und wenn ich weiter darüber nachdenke, dann glaube ich, dass ich auch etwas übertreibe.


    Es geht nicht ohne die sieben Obersten, aber es muss zu anderen Bedingungen möglich sein. Zu gerechten Bedingungen, wie Asha immer sagt.


    Und wir haben keine Wahl. Wenn das stimmt, was die Quelle, ich meine, meine innere Stimme mir verraten hat, dann bleiben uns höchstens sieben Jahre Zeit, bevor das Ende kommt. Das ist unser Gewicht in der Waagschale. Diesen Obersten davon zu überzeugen, dass sein Regime ein natürliches Ende nehmen wird und mit ihm die gesamte Zivilisation der Menschen.


    Was danach kommt? Wer weiß. Die Quelle weiß es. Vielleicht werden dann die Bestien auf der Erde herrschen. Die Bestien, die nicht wir, sondern aus der Quelle erschaffen wurden. Oder Symbionten? Oder Meinesgleichen? Wer weiß das schon?


    Ich hoffe, die Menschen bekommen eine zweite Chance. Ich hoffe, dieser Oberste und auch alle anderen werden das begreifen und einen gemeinsamen Weg einschlagen, damit es gar kein Ende gibt. Das hoffe ich.


    Ich fürchte mich davor, falls er es nicht tut. Ich fürchte mich vor den Konsequenzen, denn ich werde es nicht zulassen, dass die Menschheit aufgibt und wenn die Obersten nicht kooperieren, dann bedeutet das, Opfer zu bringen. Vielleicht auch Krieg.


    


    „Freija, wir müssen los“, sagt Asha. „Die Konferenz. Sie warten auf uns.“ Ich blicke von meinem Tagebuch auf. Gerne hätte ich noch ein paar Zeilen geschrieben, um mich zu sammeln für das bevorstehende Zusammentreffen. Ich schlage mein Tagebuch zu und stecke es ein.


    „Gehen wir also.“


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Asha und ich haben unsere OP-Hemden gegen Kleider eingetauscht. Das war Fischers Idee und es sind Trishs Kleider, die wir tragen, die er beim letzten Austausch zusätzlich zu Essensvorräten ausgehandelt hat. Jeans wären mir lieber gewesen, aber die sind wohl schwer zu bekommen. Nun, gut ist, dass wir alle in etwa die gleiche Größe haben. Bei mir ist das Kleid etwas zu knapp und zu kurz geraten und bei Asha könnte es ruhig kleiner sein. Ich bin doch noch einen ganzen Kopf größer als meine Klonzwillingsschwester.


    Ich habe es mir auch erlaubt, ein paar geschickte Linien mit Trishs ehemaligen Kajal zu ziehen und Jesse meint, dass ich wunderschön aussehe. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte nichts gesagt.


    Die knappen Träger und der V-Ausschnitt gewähren mehr Einblicke, als ich für nötig halte. Fischer meint es wäre gut, wenn die Tattoos gut sichtbar sind.


    Wenn er das sagt.


    Ich bin mir da nicht sicher, ob der Oberste nicht meinem Dekolleté mehr Aufmerksamkeit als an meinen Tattoos schenken wird (an Halo will ich erst gar nicht denken). Das kann auch nicht schaden, meint Fischer. Zu den Verhandlungen kommt er selbstverständlich mit. Anders als der Vollstrecker. Er bleibt bei den Jungs und bei Jesse, der sich mittlerweile, dank Ashas Fähigkeiten, von seiner Psychose nach und nach erholt. Der alte ist er noch immer nicht. Der alte Jesse, nach dessen Zuneigung ich mich einst so sehr gesehnt habe, auch wenn ich es nie zugelassen habe. Dank der sieben Gebote. Super!


    Die Sieben? Ein Geheimnis, das ich noch zu lüften hoffe.


    Das wird ein Thema sein. Diese Gebote abzuschaffen, weil sie ungerecht sind und falsch.


    Nun, wir vier also. Ein Mann, zwei junge Frauen und eine regenbogenfarbene Bestie machen sich auf den Weg, zurück in die Arena.


    „Bist du aufgeregt?“, fragt Asha.


    „Und wie. Ich mache mir gleich in die Hose.“ Asha muss kichern und ich auch und wir beide ernten prompt einen tödlichen Blick von Fischer. Tödlich oder tadelnd? Spielt bei Fischer eigentlich keine Rolle. Er trägt immer das gleiche Gesicht.


    „Ihr haltet euch im Hintergrund und lasst mich sprechen“, meint er.


    „Ja, Papa! Du meinst also, wir sollen nur hübsch und gefährlich aussehen?“


    „Deshalb seid ihr dabei und nenn mich nicht Papa.“


    „Mensch, wir beide, oder eine von uns sind aber die Symbionten, die in der Prophezeiung erwähnt werden und nicht du.“


    „Willst du etwa die Verhandlung führen?“


    „Ähm.“


    „Willst du?“, fragt er.


    „Nun, ich halte mich erst einmal im Hintergrund auf und mach keinen Mucks und demonstriere meine Tattoos, würde ich sagen.“


    „Genau das meine ich auch“, sagt Fischer.


    Das erhöhte Energielevel tut mir gut. Ich denke gerade nicht an meine Träume und ich bin zuversichtlich und lustig. Hope würde einen Riesenspaß mit mir haben. Oder ist das doch nur der Galgenhumor? Ich fühle mich beschwipst. Könnte an der Energie liegen oder an dem Versuch, die Angst vor der Verhandlung zu überspielen. Oder daran, dass Asha und ich uns nun schon zwei Wochen wieder haben.


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Wir treffen uns auf neutralem Boden, betreten die Arena durch die gleichen Tore, durch welche wir vor zwei Wochen unter tödlichem Kugelhagel und unter schwersten Verlusten geflüchtet waren. Die Bestien, die getötet wurden, sind nicht mehr hier, sind zurückgekehrt zur Quelle.


    Die gefallenen Vollstrecker sind auch nicht mehr hier. Ich hoffe, der Oberste hat sie bestatten lassen, egal für welche Seite sie gekämpft haben. Denn das spielt keine Rolle. Es gibt nur eine Seite, das ist es, was der Oberste verstehen muss, das ist der Grund, warum wir hier sind. Auf diesem wackeligen Fundament baut unser zerbrechliches Kartenhaus, genannt Hoffnung, auf.


    Ashas und meine Heiterkeit wird von unseren Gesichtern fortgewischt, als wir die Zerstörung um uns sehen, die die Furie des Krieges in der Arena hinterlassen hat.


    Ich kenne die Zahl der getöteten Vollstrecker. Dreizehn unschuldige Menschen. Dreizehn Opfer. Ihr Tod war unnötig. War er auch unvermeidbar? Ich bin mir nicht sicher.


    Der Oberste, Trish und Halo erwarten uns schon. Alle sind hier, wie abgemacht. Sie werden es nicht wagen, uns eine Falle zu stellen, aber ich bin mir sicher, hinter den Toren zu den Laboratorien warten ihre Vollstrecker auf mögliche Befehle.


    „Mögen die Verhandlungen beginnen“, leitet der Oberste das Gespräch ein. Es ist schon seltsam. Jeder der anwesenden Männer könnte mein Vater sein. Ihre Lebenserfahrung in Menschenjahren gerechnet übersteigt das unsere um das Vielfache und trotzdem maßen wir uns an, weiser zu sein. Das Richtige zu wollen. Und es geht hier nicht um ein diplomatisches Abkommen, das die gerechte Zuteilung von Nahrung, Wasser und Sauerstoff oder Kleidung regelt, damit alle die nächsten Wochen unbeschadet überstehen können. Nein, das haben wir ja schon hinter uns. Es geht darum, die Welt zu verändern und hier auf diesem Kontinent damit anzufangen. Aber ganz bestimmt nicht so, wie sich das der Oberste vorstellt.


    Sondern nach den Idealen eines vor wenigen Wochen erst vierzehn Jahre alt gewordenen Mädchens und einer siebzehnjährigen, fast erwachsenen, jungen Frau, die ich bin.


    Asha und ich halten uns wie abgemacht im Hintergrund, also hinter Fischer, nicht versteckt, sondern ich nenne es einmal bereit.


    Wenn Augen von einem Besitz ergreifen könnten, dann würde das auf Halos zutreffen, in dem Moment, als sich sein und mein Blick treffen. Ich blicke rasch zur Seite, um mich an nichts zu erinnern. Nicht an die Nacht, an sein Blut, seine Worte oder meine Träume. Ich fühle Verlegenheit, meine Wangen glühen. Aber der Verdacht ist unbegründet. Halo kann unmöglich über meine Träume Bescheid wissen.


    Der Oberste mustert Asha mit unverhohlenem Interesse. Die Asha, die sich vor zwei Wochen dank Fischers Befehlen befreien konnte.


    Trish erinnert sich nicht an ihr altes Team, nur an das, was sie während ihrer Zeit beim Obersten erlebt hat, denke ich.


    Kann sie uns hilfreich sein? So viele Gedanken in diesen paar Sekunden, die bis jetzt verstrichen sind. Wir sollten Gedanken austauschen und nicht sprechen müssen, überlege ich, so wie in meinen Träumen. Vielleicht auch besser nicht, denn ich habe meine Gedanken nicht wirklich unter Kontrolle, denke ich. Jetzt spricht Fischer.


    „Wir haben einen Vorschlag, der dieses Land, die anderen sechs Kontinentalplatten und die ganze Zivilisation der Menschheit in eine gerechtere Zukunft führen wird“, beginnt er.


    „Ich vermute, es hat nichts damit zu tun, dass die zwei anwesenden Symbionten ihre Fähigkeiten dafür hergeben, dass ich mit ihrer Hilfe die Welt erobern kann?“, stellt der Oberste richtig fest.


    „Wenn du eine Eroberung der Welt mit der Auflösung aller Sektionen, dem Stoppen der Programmierung und Ausbildung von Vollstreckern und die Freilassung aller Bestien gleichsetzt, dann schon. Wenn du die Welt mit Gerechtigkeit, Liebe und einer neuen Hoffnung erobern willst, dann verfolgen wir die gleichen Ziele.“


    „Bravo. Bravo“, klatscht und lacht der Oberste. „Hast du das etwa auswendig gelernt? Nein, hast du nicht. Ich kenne deine Qualitäten“, ergänzt er. „Und wie kommt ihr auf die verrückte Idee, dass ich an so etwas Interesse hätte? Dass ihr euch, 100 Meter unter der Erde, eingeschlossen hinter Stahltüren, in einer Position befindet, um mit mir über die Zukunft der Welt zu sprechen?“


    „Weil wir alle zur Vernunft kommen müssen.“


    „Der vernünftige Mensch passt sich der Welt an. Aber der Unvernünftige besteht darauf, dass sich die Welt ihm anpasst. Daher wird jeder Fortschritt, jedes Machtspiel vom Unvernünftigen abhängig. Also von mir“, grinst er.


    Selbst wenn viele Menschen, die den Obersten kennen, behaupten würden, er sei vom Äußeren her hässlich oder wenig beeindruckend, bin ich mir doch darüber im klaren, dass von seiner Persönlichkeit, seiner Ausstrahlung, seiner Aura eine dramatische Wirkung ausgeht. Das Geheimnis seiner Ausstrahlung hat ihn wohl auch in die Lage versetzt, die Position des Obersten zu erlangen. Ebenso, wie er uns mit seiner Ansprache klar zum Ausdruck bringt, dass er offensichtlich die Spiele dieser Welt besser versteht und beherrscht als wir.


    „Das Scheinwerferlicht der Geschichte folgt dem wirklichen Helden. Nach Abzug aller Lügen und Legenden werde ich es schließlich in Wirklichkeit sein, der die Welt erobern wird. Wenn uns Darwin und seine Evolutionstheorie eins gelehrt haben, dann, dass sie der totale Blödsinn ist, weil sich nicht die erfolgreichen Gene vermehren, sondern die menschlichen Charakteristiken. Das Streben nach Macht und Einfluss. Ihr habt die Wahl. Seid für oder gegen mich“, fährt der Oberste fort.


    „Falsch, es gibt hier ausnahmsweise keine Wahl zu treffen. Für niemanden. Es gibt nur einen Weg.“ Jetzt erzählt Fischer mit seinen Worten alles das, was ich ihm von der Quelle berichtet habe, der Sackgasse, in der sich die Menschheit befindet und der Sintflut, die in weniger als sieben Jahren das Ende bringt, das heißt die Oberfläche von dem Geschmeiß der Menschen befreien wird.


    Ich höre ihm wie gebannt zu.


    Klebe an seinen Lippen, weil er sich so viel besser als ich ausdrücken kann. So klar und verständlich, so direkt wie nötig und irgendwie auch spannend. Ich stelle mir die Sintflut vor, als eine Welle von Millionen von Bestien, die sich aus der Erde, der Quelle erhebt, wie eine einzige Intelligenz über die Erde fegt und alles auslöscht. Ich weiß nicht, ob das Bild passt und was dann genau meine Rolle sein wird. Aber Fischer spricht gut. Fast so gut wie der Oberste.


    Staub zu Staub.


    „Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe. Die Erde ist ein lebender Organismus und wird sich der Menschen entledigen, geradeso, als wären wir Parasiten oder Viren, die sie befallen hätten. Ihr habt eine unglaubliche Phantasie“, lacht er. Er ist der einzige der lacht. „Was soll mich aufhalten, euch hier und jetzt wieder wegzusperren oder euch gleich zu erschießen? Glaubt ihr, ich habe diese lächerliche kleine Zweckgemeinschaft mit euch geschlossen, weil ich gefürchtet habe, ihr könntet mir gefährlich werden? Ihr seid nichts weiter als naive Kinder und ein mieser Verräter. Blind für die Wahrheit und die Mächte und Gesetzmäßigkeiten, die tatsächlich die Welt regieren“, sagt der Oberste. Er ist ein Parasit, denke ich. Und dann passiert ganz plötzlich etwas, mit dem niemand gerechnet hat. Am allerwenigsten ich.


    „Nicht was, sondern wer.“ Ist das tatsächlich meine Stimme, die ich da plötzlich höre?


    Abrupt richten sich alle Augen auf mich. So laut habe ich doch gar nicht gesprochen.


    „Was sagst du da Mädchen?“ Das war wieder der Oberste. Er will mich einschüchtern. Halo durchbohrt mein Herz mit seinen Blicken, aber ich behalte die Nerven.


    „Die Frage, die du gestellt hast. Sie muss lauten: Wer soll mich aufhalten und nicht was. Und ich kenne auch die Antwort.“


    „So? Tust du das?“


    „Ich werde es sein.“ Von einer Sekunde auf die andere ist die Luft zum Bersten angespannt. Als befänden wir uns in einer künstlichen Blase kurz vorm Zerplatzen. Eine Blase gefüllt mit einem explosiven Gemisch aus Hoffnung und Ignoranz. Aus dem Mut zur Veränderung und dem Wille die zu morden, welche die bestehenden Pfeiler der Macht in Frage stellen. Die Blase zerspringt nicht. Es werden keine Befehle ausgesprochen, es öffnen sich keine Tore, es stürmen keine bis unter die Zähne bewaffneten Vollstrecker herein.


    Und ich?


    Ich stehe ganz ruhig da und sehe das zuckende Lied des Obersten. Meine Drohung war leise ausgesprochen, aber alle haben es gehört.


    Halo sieht mich mit unverhülltem Interesse an. Jetzt spricht wieder der Oberste. Vermutlich um mich mit seinen Worten zu zerstören. Warum habe ich dummes Mädchen nur gewagt, etwas zu sagen.


    „Die Geschichte zeigt, dass viele Frauen, die an der Macht waren, gnadenlos getötet haben oder töten ließen. Bist du bereit, für deine Ziele zu töten?“, fragt mich der Oberste.


    „Ich kenne mich in Geschichte nicht sonderlich gut aus“, sage ich ehrlich.


    „Altchinesische Herrscherinnen kamen nur durch die Ermordung ihrer Ehemänner oder unmündigen Söhne in den Genuss der Macht. Elisabeth die I. von England und die russische Kaiserin Katharina die Große, haben Killer beauftragt, die aus dem Weg zu räumen, die ihre Macht in Frage stellten. Oder die französische Revolution. Fanatisch blutrünstige Frauen in zerrissenen Gewändern, haben den Königsmord angeheizt. Welche unsichtbaren Kräfte treiben dich an?“


    „Die Liebe“, sage ich spontan, von innen heraus, ohne zu wissen, wie ich zu diesem Gedanken komme.


    Alle schweigen.


    Selbst der Oberste ist jetzt sprachlos, lacht nicht.


    Zeit verstreicht.


    Blicke ruhen aufeinander. Halos Blick ruht auf mir. Ich spüre das, aber es ist mir unmöglich, schaffe es nicht, ihm in die Augen zu schauen.


    „Die Standpunkte sind nun erst einmal ausgetauscht“, meint jetzt Trish. „Ich schlage vor, wir führen die Verhandlungen morgen weiter. Vorausgesetzt, es besteht noch Interesse.“


    Trish blickt zu Asha und dann zu mir. Wir nicken beide, ohne dass wir uns zuvor darüber abgesprochen haben, wie wir in einer solchen Situation reagieren würden. Trish blickt zum Obersten, der mich immer noch ansieht. Unschlüssig, ob er doch noch verhandeln möchte oder gleich die Konfrontation suchen will, vermute ich. Dann nickt auch er und flüstert Trish etwas ins Ohr.


    „Wir sprechen in sieben Tagen weiter. Wir haben genügend Zeit. Ich bin davon überzeugt, dass wir in den dann noch verbleibenden drei Wochen eine Lösung finden werden“, sagt Trish dann sehr diplomatisch. Sieben Tage? Schon wieder diese Zahl!?


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Tag 22 n. Ü.


    Liebes Tagebuch,


    wir haben nach der letzten Verhandlung die ganze Nacht auf ihren Angriff gewartet. Und den darauf folgenden Tag und die nächste Nacht auch. Es gab keinen und das bedeutet, dass ich ihm Respekt eingeflößt habe. Er weiß nicht, zu was ich imstande bin und weiß nicht, ob wir tatsächlich die Wahrheit sagen oder nur bluffen. Ich weiß es ja selbst noch nicht.


    Zu was ich fähig bin, meine ich, denn die Quelle ist da. Definitiv und meine Energie nimmt von Tag zu Tag, immer noch mehr und mehr zu. Alles fühlt sich so anders an, als hätte ich den unerschöpflichen Zugang zu etwas eröffnet, das pure, enorme Mengen von Energie unablässig durch mich hindurchströmen lässt. Asha hat, im Gegensatz zu mir, ein Ventil, um Mengen ihrer Energie wieder freizusetzen, wieder abzulassen. Den gelöschten Jungs und Jesse geht es dank ihrer Fähigkeiten immer besser.


    Daran, dass sie Jesse auf Suizidgedanken programmiert haben, kann er sich seit gestern erinnern. Das war auch der Moment, ab dem es mit ihm wieder richtig bergauf geht. Er kann sich natürlich auch an unseren Kuss erinnern. Das weiß ich, aber keiner von uns beiden spricht darüber.


    Ich wage es nicht, über meine Träume zu sprechen, damit sie nicht noch einen größeren Einfluss auf mich ausüben. Nur einen Satz: Sie nehmen an Intensität zu und ich habe größte Schwierigkeiten, zwischen wach sein und träumen zu unterscheiden. Beides fühlt sich so real an.


    

  


  
    Kapitel 22


    


    Tag 23 n. Ü.


    Liebes Tagebuch,


    mein Bein ist schon lange, nämlich seit der Woche in der Geisterhöhle unter dem Drachen, wieder vollkommen gesund. Ich habe mich selbst geheilt, scheine Hopes Fähigkeiten irgendwie adaptiert zu haben. Hope hat gesagt, als ich von ihrem Blut getrunken habe, ist ein Teil ihrer Seele in mich gefahren. Aber die Wunde an meiner Schulter, die mir Halo beigebracht hat, scheint meine Selbstheilungskräfte stur zu ignorieren. Sie tut nicht weh, aber sie verblasst auch nicht. Genauso wenig, wie die Erinnerungen an die beunruhigende Nacht in Halos Zimmer.


    Ich frage mich, wenn ich dazu in der Lage bin, Hopes Fähigkeiten anzunehmen, welchen Teil ich dann von Adam adaptiert habe oder ob das nur bei symbiotischen Fähigkeiten funktioniert. Was könnte es sein?


    Und um Gottes Willen ich hoffe nicht, dass ein Tropfen von Halos Blut in der Lage ist, mich zu vergiften. Wobei ich glaube, das ist schon geschehen. Er vergiftet meine Träume und der einzige, der mich aus diesem Alptraum retten kann, ist Adam.


    Erschreckt stelle ich fest, dass sein Gesicht vor meinem Inneren Auge langsam aber sicher zu verblassen scheint. Ich habe ihn jetzt schon seit fast vier Wochen nicht mehr gesehen. Frage mich, wo er ist, ob es ihm gut geht. Ob er mich auch so unheimlich vermisst, wie ich ihn. Ich muss aufhören an ihn zu denken, sonst zerfrisst das auch noch mein Gehirn. Sonst werde ich noch vor Sehnsucht verrückt. Schrecklich.


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Tag 24 n. Ü.


    Liebes Tagebuch,


    ich möchte ein paar Einzelheiten zu meinen Fähigkeiten loswerden.


    Ich habe Mühe, langsam zu gehen und es kommt mir vor, als laufe ich in Zeitlupe neben Fischer her, um die Gänge rund um den Drachen zu kontrollieren, denn wenn ich alleine bin, dann bewege ich mich in Windeseile durch die unterirdische Anlage.


    Ich atme nur aus dem einen Grund, damit sich mein Brustkorb hebt und senkt, damit ich in unserer kleinen Gruppe nicht auffalle und dann, wenn ich sprechen muss, um meine Stimmbänder in Bewegung zu versetzen. Denn ich benötige keinen Sauerstoff, keine Luft mehr in meinen Lungen. Keinen Atem. Ich verbrenne eine andere Art von Energie als Sauerstoffmoleküle.


    Ich bin eine Heilerin wie Hope, kann das Schild heraufbeschwören und bin mir sicher, ich könnte einen Blitz einer Drohne abwehren, vielleicht auch mehrere.


    Ich kann mit der Umgebung verschmelzen, mich unsichtbar machen. Nur Asha und die Bestien können mich dann noch sehen.


    Ich komme mir vor wie ein Wesen, das nicht von dieser Welt ist. Ich habe Mühe, jetzt gerade in diesem Moment den Stift zu halten. So zu halten, dass er nicht in meiner Hand zerbricht, zu Staub zerfällt. Ich bin mir sicher, ich könnte uns hier alle rausholen, rausboxen, aber das würde die Welt nicht retten. Wir sind hier unten nicht zufällig eingeschlossen. Zusammen mit dem Obersten und einem Zugang zur Quelle. Wir müssen die Verhandlungen, die wir seid vier Wochen führen, erfolgreich zu Ende bringen. Nicht Gewalt ist die Lösung, sondern Diplomatie. Und ich bin mir sicher, es gibt keine Zufälle. Und ich habe heute beschlossen, nicht mehr zu schlafen, kein Auge zu zumachen, um in die Welt des Unterbewusstseins hinab zu fallen. Ich habe das schon einmal geschafft, als ich mit Hope unterwegs war, als sie mich auf die Metamorphose zum Alphawolf vorbereitet, ja ausgehungert hat. Jetzt fühle ich mich hundertmal kraftvoller und ich denke, es sollte mir gelingen, die Dunkelheit der Träume abzuschütteln.


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Tag 25 n. Ü.


    Ich sitze hier mit Jesse. Ich versuche es wieder einmal, mich anständig mit ihm zu unterhalten.


    „Nur noch ein paar Wochen, bis sich die Tore wieder öffnen.“


    Jesse nickt.


    „Wie geht es dir heute?“, frage ich ihn. Eigentlich stell ich immer die gleichen Fragen, aber heute scheint es, spüre ich, als könnten wir ein halbwegs vernünftiges Gespräch führen.


    Wir sitzen auf den metallenen Schuppen des Drachens. Es ist dunkel, nur die Lämpchen der unentwegt atmenden Maschine leuchten uns.


    „Gut.“


    „Das ist gut.“


    „Ja.“


    „Asha ist ein guter Doc.“


    „Und Psychologe“, sagt Jesse.


    „Das hört sich an, als hattest du psychische Probleme.“


    „Hatte ich nicht? Nicht mehr.“


    „Oh. Sorry, das habe ich eben nicht so gemeint. Ich meine vielleicht doch. Oh je. Sorry. Aber das ist doch nur, weil Halo und die dich manipuliert haben, dir Substanzen mit seltsamen Farben eingeflößt haben.“


    „Wenn du das sagst.“


    „Ist doch so“, piepse ich.


    „Nachher bin ich wieder bei Asha. Vielleicht sprechen wir danach wieder miteinander. Immer wenn sie fertig ist, dann fühlt sich mein Gehirn weicher an, meine Gedanken freier und meine Stimmung ist besser. Ist dann bestimmt eine bessere Basis, damit wir uns noch ein bisschen unterhalten können.“


    „Rede keinen Stuss. Wir unterhalten uns ganz ausgezeichnet.“


    „Selbstverständlich tun wir das.“


    Jesse wirkt angespannt, als würde unser Gespräch höchste Konzentration einfordern. Ich bin mir total unsicher, ob ich auf sein Liebesgeständnis eingehen soll und darauf, dass ich ihn gebissen habe und wir uns, er mich geküsst hat und wir auch irgendwie zärtlich zueinander waren. Oh je, das ist so schrecklich kompliziert und schon wieder so lange her.


    Was davon hat er tatsächlich so gemeint, wie er es gesagt hat und was war unecht? Umso tiefer ich darüber nachdenke, desto unmöglicher erscheint es mir, darüber mit ihm sprechen zu können. Aber irgendwann müssen wir doch sprechen und können doch nicht einfach nur so tun, als wäre gar nichts passiert. Himmel!


    Ich sehe die winzige Wunde an seinem Hals, die von mir stammt und registriere, dass sie nicht so gut verheilt wie Adams Verletzung. Seltsam, denn es war doch nur ein ganz kleiner Biss. Adam habe ich, im Vergleich hierzu, den halben Hals aufgeschlitzt. Ich bemerke erst, als zwei Finger seine Wunde berühren, was ich da gerade mache und ziehe meine Hand erschrocken zurück. Ich denke nicht, dass ich mir gerade über meine Lippen geleckt habe. Hoffe ich. Jesse sieht mich an, schaut nervös.


    „Warum hast du das getan?“


    „Was?“, frage ich wie ein Opferlamm.


    „Du weißt genau, was ich meine. Du hast meinen Hals berührt!“ Vermutlich, weil ich eine Missgeburt bin, sollte ich jetzt sagen. Weil ich doch Blut benötige, um zu überleben, wie ein Vampir. Weil ich der dünnen, zarten Haut an seinem Hals nicht widerstehen kann. Weil ich hören kann, wie sein Herz schlägt und sein Blut durch seine Adern strömt. Ich schweige.


    „Freija, du weißt, dass du mir sehr viel bedeutest.“ Ich muss schlucken, weil er nun doch anfängt darüber zu sprechen und weil ich mich das nicht getraut hätte. „Ich sehe schon wieder klarer und zwei, drei Sitzungen mit Asha werden ausreichen und ich bin wieder ganz der alte. Also, so wie früher.“


    „Und das bedeutet?“, frage ich vorsichtig.


    „Dass wir ein ganz ausgezeichnetes Paar sein könnten.“ Ich schlucke schon wieder einen Kloß hinab, der mir fast im Hals stecken bleibt. „Keine Sorge. Nicht so wie du denkst. Ich werde dir keinen Heiratsantrag machen. Du bist Nahkämpfer und ich Fernkämpfer. Ich beschütze dich, mein Engel“, schmunzelt er, angestrengt, aber authentisch. Dann streckt er mir die Faust entgegen. Das ist unser Zeichen. Zuletzt haben wir das im Skygate in der Bibliothek gemacht, kurz bevor ich mich mit einem Stapel Bücher, so groß wie ein Wolkenkratzer, an die Fensterfront zurückgezogen habe, um mich auf die Prüfungen vorzubereiten. Ein paar Stunden bevor ich das kleine weiße Buch „Das Ende“ quer gelesen habe und bevor ich Adam in den frühen Morgenstunden das erste Mal gehört und seinen Duft das erste Mal in mich aufgesaugt habe.


    Er leuchtet mir mit seinem Lächeln ins Gesicht und dann treffen sich unsere Fäuste wie damals.


    „Wir sind ein gutes Paar“, bestätige ich und ich leuchte ganz sanft. Meine Tattoos ganz mild und zart. Wir tasten uns vor wie zwei Blinde und finden den anderen wie eine Tür. Fast wie Kinder, die sich vor der Nacht ängstigen, drängen wir uns ineinander. Wir berühren uns und doch fürchte ich mich nicht. Da ist nichts, was gegen uns wäre: Kein Gestern, kein Morgen, denn die Zeit ist eingestürzt. Er fragt nicht: „Liebst du mich?“ Und ich verspüre nicht den Drang, ihm den Hals aufzuschlitzen. Wir haben uns ganz neu gefunden und wiederentdeckt, um einander nur die besten Freunde zu sein.


    Die Berührung ist nicht von Verlangen, Sehnsucht und Vergänglichkeit gezeichnet. Ich spüre keine Spannung, kein Feuer, nur Wärme.


    „Freunde?“, flüstere ich.


    „Bis dass der Tod uns scheidet“, sagt Jesse.


    In diesem Moment wirbelt Asha über die metallene, verrostete Brücke. Sie entdeckt uns, nimmt Notiz von uns und schenkt uns ein verstehendes Lächeln.


    „Jesse, kommst du, sobald du dich losmachen kannst. Es ist Zeit fortzufahren.“ Ihr Tonfall, lässt keine Widerrede zu. Ganz meine Schwester, ganz der Doc. Aber kein Mädchen mehr. Sie wird langsam zu einer jungen Frau. Wie extreme Erfahrungen die Menschen und Symbionten, ergänze ich still und schmunzelnd, altern und reifen lassen.


    

  


  
    Kapitel 25


    


    Tag 26 n. Ü.


    Wieder ist ein weiterer Tag verstrichen. Wieder eine Nacht ohne Schlaf. Ich sitze, wache über meine Freunde und meinen Bewusstseinszustand. Und die Atemlosigkeit löst eine Ruhe in mir aus, die mir Kraft schenkt und Zuversicht. Die Stille, die Zeit in der ich nicht schlafe aber dasitze und nicht atme, ist mein Zugang zur unerschöpflichen Quelle der Energie. Anders als bei Hope muss ich nicht tanzen, sondern zu mir selbst finden.


    Ich habe mich mit Fischer alleine getroffen, um zu philosophieren. Er sitzt mir jetzt gerade in einem der unzähligen Korridore gegenüber.


    „Warum tust du das? Ich meine, uns zu helfen. Du setzt doch damit dein Leben aufs Spiel“, frage ich ihn.


    „Weil uns ein neues Zeitalter bevorsteht.“


    „Du hast die Prophezeiung gelesen? Wie oft?“


    „Sehr oft. Und ich glaube felsenfest daran. Ich glaube nicht an das Überleben des Stärksten.“


    „Die Evolutionstheorie ist Quatsch. Das habe ich schon einmal aus einem anderen Mund gehört.“


    „So ist es. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass der Mensch von Anfang an, im Verhältnis zu seiner Umwelt, einer der schwächsten Arten angehört. Er war seinen Feinden in der Steinzeit relativ hilflos ausgeliefert, und nur seine sich entwickelnde Intelligenz garantierte für ein Überleben. Nur so wuchs er über andere Arten hinaus. Und allein aufgrund seiner Intelligenz, konnte er seine Umwelt besiegen und beherrschen. Nicht durch überlegene physische Stärke und Vitalität.“


    „Findest du, dass der Oberste intelligent ist?“


    „Er kennt die Spiele der Macht und er spielt sie gut. Das genügt, denke ich.“


    „Und du glaubst, dass wir ihn überzeugen können? Ich denke, falls uns das nicht gelingt, dann müssen wir kämpfen. Oder?“


    „Ganz sicher. Aber es lohnt sich für einen guten Glauben zu kämpfen. Und ich tue es für die Zukunft meiner Kinder und für meine Frau.“ Ich erinnere mich an das Familienfoto, das er mir vor Ewigkeiten gezeigt hatte und nicke.


    „Du sprichst von Glauben. Hört sich an wie eine Religion?“


    „Jeder glaubt an etwas. Selbst wenn er nicht glaubt, ist das ein Glaube.“


    „Und an was glaubst du? Was ist deine Religion?“


    „Ich glaube, dass es mehr Gutes auf der Welt gibt als Böses. Dass die Säulen der Macht auf einem Fundament von Minderheiten und Geheimnissen und Angst stehen. Und dass wir diese mit dem genauen Gegenteil ins Wanken und zum Einsturz bringen können.“ Ich höre ihm zu und bin über seine Einstellungen und Worte sichtbar fasziniert.


    „Was ist? Du hast einem Sicherheitschef der Gesandten wohl nicht soviel Freigeist zugetraut?“


    „Ehrlich gesagt doch. Ich höre dir immer gerne zu, wenn wir mit dem Obersten verhandeln. Bitte sprich weiter. Erklär mir mehr, wie du das meinst.“


    „Wahrheit, Furchtlosigkeit und die Starre der Mehrheit, also der noch übrigen Menschen in Bewegung zu verwandeln.“


    „Und wie können wir das schaffen? Reicht es nicht aus, den Obersten zu überzeugen?“


    „Nein, wir brauchen eine Religion. Die Menschen brauchen etwas, an das sie sich festhalten können. Sie brauchen einen Glauben.“


    „Sag mir Fischer, an was glaubst du?“


    „An dich.“


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Wir sitzen an einem Tisch, den wir in die Mitte der Arena gerückt haben.


    „Und die Menschen werden mich lieben?“, fragt der Oberste. Seit Stunden drehen wir uns im Kreis. Der Professor glaubt uns, glaubt an die Existenz einer intelligenten Energie, an die Symbiose, das morphologische Feld, das die ganze Erde umspannt. Ich kann das spüren, so als besäße ich die Fähigkeit, sein Bewusstsein zu berühren. Aber er sagt nicht alles, was er weiß oder was er herausgefunden hat. Auch das kann ich spüren. Halo ist und bleibt ein böser Mensch.


    Ständig versucht er den Obersten vom genauen Gegenteil zu überzeugen. Egal, was wir sagen. Aber der Oberste scheint sich zu verändern. Je länger wir mit ihm sprechen. Je länger ich mich in seiner Nähe befinde, denke ich. Die meiste Zeit spricht Fischer. Er kann das einfach viel besser als wir. Und ich?


    Ich tue etwas Seltsames.


    Am Anfang waren es einfach nur positive Gedanken, Erinnerungen an Gefühle, die ich spürte, wenn ich mich in Adams Nähe befand. Nicht der Blutdurst, sondern die uneingeschränkte, unvoreingenommene Liebe, die er mir schenkte. Jetzt sende ich diese Gefühle aus. Schenke sie dem Mann, der sie vor allen anderen vermutlich am wenigsten verdient. Dem Obersten, und ich schwöre, immer wenn ich das tue, dann schaut er zu mir und seine Reaktionen, seine Antworten gegenüber Fischer verändern sich. Ich denke, ich manipuliere ihn und frage mich, ob ich weitermachen soll, frage mich, ob ich träume, denn genau dazu war ich schon in meinen Träumen fähig. Die Realität verschwimmt zunehmend vor meinen Augen.


    „Falls es gelingen sollte, alle Obersten aller Kontinentalplatten davon zu überzeugen, dass die Neigung zur gegenseitigen Ablehnung, zur Aggression, zur Isolierung die Existenz der gesamten Menschheit gefährdet, werden sie vielleicht bereit sein, den langen und mühsamen Weg gegenseitiger Verständigung einzuschlagen. Der Glaube an eine gemeinsame bessere Zukunft, an die Sicherheit, daran, dass sich alle Menschen in Denken, Fühlen und Handeln nicht voneinander unterscheiden, kann das bewirken“, setzt Fischer seine Ausführungen fort.


    „Was tust du da?“, fragt mich Asha.


    Erstaunt schaue ich zu meiner Zwillingsschwester. Unsere Blicke treffen sich. Ihre Augen durchbohren mich.


    „Was tust du?“, fragt sie wieder. Ich kann ihre Stimme hören, aber ich sehe nicht, dass sich ihre Lippen bewegen.


    „Was?“, forme ich still mit meinen Mund.


    „Du kannst mich hören?“, sagt sie wieder. Aber ihre Lippen bewegen sich nicht?!


    „Ja“, denke ich, aber Asha reagiert nicht. Ich nicke und dann grinst sie.


    „Du manipulierst seine Gefühle. Ich merke das.“


    Ich sitze etwas zusammengekauert da, fühle mich von Asha ertappt. Und Himmel, sie kommuniziert mit mir, lautlos, so als wäre ich eine Bestie.


    „Du bist eine Bestie“, sagt sie, denkt sie, teilt sie mir irgendwie mit und dann lächelt sie wie eine Katze, die das Spiel entzückt. Ich grinse breit zurück, so als bekäme man ein Kompliment, das keines ist. So als mache jemand einen Scherz, über den man nicht lachen kann.


    „Darüber sollten sich alle Nationen einig sein“, sagt Fischer. Irgendwie habe ich gerade den Anschluss in der Diskussion verpasst.


    „Die Überwindung der Korruption und totalitärer Machtverhältnisse ist also eure Vorbedingung?“, fragt der Oberste.


    „Wir sollten eine fortschrittliche Nation sein. Die Macht halten die Gesandten in Händen. Eine Macht, die auf Lügen, Geheimnissen und Angst baut. Es müssen Ideale sein, mit denen sich die Menschen identifizieren können, damit die unsichtbaren Kräfte der Sympathie und der Liebe entstehen und wir in Symbiose leben und wir alle in eine lohnende Zukunft blicken können“, erklärt Fischer. Theorie und Praxis lagen noch nie so nah beieinander. Unsichtbare Bande der Liebe? Ich manipuliere niemanden. Ich verhalte mich richtig, denke ich und ich träume nicht.


    Ich konzentriere mich und hoffe, dass das Licht meiner Tattoos nicht angeht. Verstohlen blicke ich an mir hinab. Alle meine Bestien verhalten sich ganz ruhig. Ich blicke den Obersten an und beginne an seinem Verstand, an seinem Geist zu ziehen.


    „Fischer hat Recht. Das ist der einzige Weg“, flüstert mein Verstand, schleiche ich mich in sein Bewusstsein ein. Ich kann seinen Widerstand spüren, Barrikaden, etwas, das mich nicht hineinlassen will, aber meine Liebe lässt die Mauern wegschmelzen. „Das ist der einzige Weg“, schicke ich immer wieder, meine Gedanken einen Meter über den Tisch. Ich spüre Ashas Blicke auf meinem Gesicht, aber sie verhält sich ruhig.


    „Ich werde darüber nachdenken“, sagt plötzlich der Oberste. „Ich denke, das ist ein Weg“, sagt er dann und Halo wirft erstaunt seinen Kopf herum und schaut den Obersten verständnislos an und dann durchbohrt er mit seinen Augen etwas anderes. Mich! Ich erschrecke und plötzlich öffne ich meine Augen und weiß nicht wo ich bin. Nein, ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin. Ich befinde mich nicht in der Arena, niemand ist in der Nähe. Kein Oberster, keine Asha, kein Halo, nur der Drache, auf dem ich sitze. Mit übereinander geschlagenen Beinen, so als hätte ich mich gerade hierher gesetzt, um wieder einmal eine Nacht ohne Schlaf zu verbringen. Verdammt, ich bin eingeschlafen und das war alles doch nur ein Traum.


    

  


  
    Kapitel 27


    


    1 Monat 5 Tage n. Ü.


    Liebes Tagebuch,


    ich habe Angst. Vor mir.


    Ich war wieder weg. Eine Woche. Spurlos. Verschwunden.


    Seit dem letzten Traum von der Verhandlung in der Arena mit dem Obersten. Der Traum, in dem ich sein Bewusstsein kontrolliert habe, in dem Asha mit mir gesprochen hat, als wäre ich eine Bestie.


    Diese Verhandlung hat nie stattgefunden. Ich habe wieder geträumt, so wie damals, als ich mit der Quelle in dem unterirdischen Labyrinth Kontakt aufgenommen habe. Ich denke, träumen ist nicht der richtige Ausdruck, denn niemand verschwindet einfach so, wenn er träumt. Wieder sieben Tage in meinem Leben, die ich nicht einzuordnen weiß. Nur ein Wimpernschlag in der Linie der Zeit, in der ich in der Geisterwelt unterwegs war.


    Es ist zwecklos abzustreiten, dass sich Asha wahnsinnige Sorgen gemacht hat. Dass sie verzweifelt versucht haben, mich hier unten zu finden. Sicher ist, dass sich jeder Tag wie der vergangene in ihr Leben schleicht. Die einzige Abwechslung, die sie hatten, waren die Verhandlungen mit dem Obersten und seinen Beratern. Ohne mich.


    Asha vermutet auch, dass ich irgendwie einen Zugang zur Geisterwelt gefunden habe. Sie meint, mein materieller Körper löst sich auf, so wie Bestien es tun, wenn sie getötet werden. Aber anscheinend habe ich eine Möglichkeit gefunden, wieder aus der Geisterwelt zurückzukehren. Ich piekse mir ständig in den Arm, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träume, aber das würde sowieso nichts bringen, denn ich könnte den Unterschied nicht bemerken. Etwas ist mit mir geschehen. In der Nacht, in der ich nicht mehr atmete, mein Puls zum Erliegen kam, in der ich offensichtlich am Abgrund stand, als mich meine Freunde für tot erklärten. Etwas ist mit mir los, auf das Hope wahnsinnig stolz wäre. Ja, ich denke sie würde ausflippen, wenn sie davon erfährt, aber mir wäre es recht, wenn ich wüsste, wie ich das kontrollieren kann. Vielleicht sollte ich nach dem Entschluss, nicht mehr zu schlafen, mich auch dafür entscheiden, mich nie mehr hinzusetzen und die Augen zu schließen. Ich habe Angst.


    Ich sitze jetzt gerade hier und lausche in die Stille hinein. Man lernt nichts Wichtiges im Leben, man erinnert sich nur, denke ich und fürchte mich, die Augen zu schließen.


    

  


  
    Kapitel 28


    


    Ich war schon einmal hier. In einem meiner Alpträume. Nie würde ich den Opfertisch, die schreckenerregenden Folterwerkzeuge und das, was sich hinter der verschlossenen Tür befindet, vergessen können. Meine Träume sind wie Erinnerungen an die Wirklichkeit. Nah, echt, furchterregend realistisch. Langsam tragen mich meine Schritte durch diesen Kerker, vorbei an flackernden, fast bis auf den Stumpf abgebrannten Kerzen hindurch, durch den Geruch von rostigem Eisen, feuchtem Gemäuer und etwas Bestialischem, das durch jede Ritze jener Tür feindselig in den Raum eindringt.


    Verflucht, wie bin ich hierhergekommen? Ich muss unbedingt herausfinden, was in der Zeit passiert, wenn ich in der Geisterwelt wandle. Vorsichtig nähere ich mich dem Opfertisch. An Hand- und Fußketten befinden sich eingetrocknete Überreste. Haut, Fleisch und Blut, so als habe das Opfer verzweifelt versucht, sich loszureißen. Weil es etwas Schlimmes befürchtete oder vor etwas so unbeschreiblich viel Angst hatte, dass es die Schmerzen nicht spürte, das es das wert war, sich das Fleisch bis auf die Knochen wund zu scheuern, in der Hoffnung, vielleicht zu entkommen. Ich blicke zur Tür und es fröstelt mich bei der Erinnerung an meinen Traum, an die Bilder in meinem Kopf, an die Kreaturen, die sich dort befanden. An meine Brüder, die in meinen Träumen doch nicht tot sind. Ich bemerke, wie ich eine der Fesseln berühre und schrecke zurück, weil ich Angst habe, die Qualen der Menschen, die hier festgebunden waren, könnten auch mich befallen. Plötzlich höre ich ein Geräusch. Stimmen, die sich nähern. Ich muss mich verstecken und weiß nicht wohin. Auf keinen Fall durch jene Tür, hinter der sich die Kreaturen befinden. Aber wohin dann? Ich überlege zu lange, denn in diesem Moment betreten der Professor und der Oberste den Kerker. Das war ja so leichtsinnig von mir. Mich bewusst oder unbewusst von Asha und den anderen zu entfernen. Soll ich jetzt kämpfen, flüchten oder werde ich wieder eingesperrt?


    Keins von allem, stelle ich in der nächsten Sekunde fest. Sie sprechen miteinander, bemerken mich nicht. Arrows faszinierende Augen funkeln im Kerzenlicht, aber sie sehen mich nicht. Der Oberste geht keine Handbreit an mir vorbei und berührt mich nicht. Ich bin nicht unsichtbar, habe Hopes Schild nicht heraufbeschworen, meine Tattoos schlafen und ich tue es vermutlich auch. Ich träume wieder einmal oder fantasiere oder bin in Trance, wieder in der Geisterwelt? Wie auch immer? Ich weiß nicht, wo ich mich befinde? In der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Die Geisterwelt scheint da keine großen Unterschiede zu machen, aber das hier, um mich herum, ereignet sich jetzt und will mir etwas sagen, denn es gibt keine Zufälle, soviel habe ich schon begriffen.


    Ich beobachte die zwei, weil es offensichtlich das ist, warum ich hier bin. Um zu beobachten und etwas zu erfahren.


    „Wo ist Halo?“, fragt der Oberste.


    „Er muss jeden Moment mit den Proben der Jungs erscheinen“, sagt Arrow.


    „Und warum treffen wir uns hier in dieser Gruft? Wo sind wir überhaupt? Was zum Teufel ist das hier? Sieht aus wie in einer altertümlichen Folterkammer.“


    „Oder ein Refugium für Opferrituale.“


    Der Oberste und der Professor betrachten den eigenartigen Raum, der in einer Zeit stehen geblieben ist, als Ketten, Kerzen und Opferinstrumente einen dunklen Zweck erfüllten. Langsam schreitet der Oberste um den Opfertisch herum, direkt durch mich hindurch, während der Professor den zweiten Ausgang, jene Tür, an der gegenüberliegenden Wand entdeckt.


    „Hier geht es weiter“, sagt er.


    „Gott, vergessen Sie das mit dem altertümlich. Hier klebt etwas Ekliges, Eingetrocknetes“, stellt der Oberste angewidert fest.


    „Das Blut ist höchstens ein paar Tage alt.“


    „Drei, um genau zu sein“, sagt jemand hinter ihm. Ich blicke mich um.


    „Halo, verdammt! Sie haben mich vielleicht erschreckt.“


    „Wenn du dich schon an meinem bloßen Erscheinen erschreckst, dann bin ich gespannt, wie du auf das reagieren wirst, was gleich passiert.“ Seine dunklen Augen blitzen hinter den Brillengläsern auf.


    „Was?“, fragt der Oberste ungläubig, dann erscheint eine der Kreaturen, kommt aus dem Durchgang, dort wo Arrow steht. Es ist kein Vollstrecker in roten Rüstungen.


    Der Junge, der dort steht, trägt noch die gleiche Kleidung, wie damals, als er nichts anderes als mein Bruder war. Als ihn der Professor für tot erklärte und dem Hochofen übergeben hatte. Eisig kalter, lebloser nicht atmender Körper. Fünf Jahre sind seitdem vergangen. Die Jeans und das Shirt sind nur noch faserige Stoffüberreste. Lumpen. Mein Bruder ist gealtert, aber das ist nicht das einzige, das sich verändert hat. Seine Augen sind wild, wie die eines Tieres, seine Bewegungen schnell, wie Schatten.


    „Mein Gott“, sagt Arrow.


    „Nicht Gott, nur die richtige Energiequelle war nötig, um sie wieder von den Toden auferstehen zu lassen. Du bist ein Narr. Ohne jegliche Phantasie.“


    „Energiequelle? Blut!“, sagt Arrow.


    „Hundert Punkte! Du bist doch nicht blind für das Offensichtliche.“


    In diesem Moment zückt der Oberste seine Waffe.


    „Zurück!“, brüllt er. Aus dem Durchgang fällt der Schatten über Arrow her, ohne sich durch das Feuer, die Kugeln abhalten zu lassen. Es gibt keine Verteidigung. Der Oberste und ich müssen zusehen, wie der Professor in der nächsten Sekunde zerfetzt wird. Kugeln durchkreuzen den Raum, treffen wahllos den Professor und den Jungen. Eingeweide regnen auf uns herab, dann ist der Symbiont, mein Bruder, beim Obersten.


    „Halo! Nein. Warte! Befehle ihn zurück“, sind die Worte die ich jetzt höre. Es ist Trish, die hinter Halo erscheint, dann spuckt der Oberste Blut und dann ist er tot.


    

  


  
    Kapitel 29


    


    1 Monat 18 Tage n. Ü.


    Liebes Tagebuch,


    wieder ist es geschehen.


    Zwei mal sieben Tage!


    Für Asha ist es anscheinend noch schwerer als für mich, mit der Situation umzugehen. Kein Wunder, denn in dieser Welt fehle ich Tage und Wochen, sobald ich die Schwelle zur Geisterwelt überschreite. Sie macht sich unendlich viele Sorgen, aber ich hoffe nur, irgendwie einen Weg zu finden, das, was mit mir passiert, zu kontrollieren. Bewusst zu steuern, damit alle, die ich zurück lasse, Bescheid wissen, damit ich mich nicht davor zu fürchten brauche, vielleicht nicht mehr zurückzukehren. Die Verhandlungen sind in meiner Abwesenheit erstaunlich gut vorangeschritten. Asha meint, dass sich der Oberste verändert, dass er mehr und mehr einlenkt und beginnt zu kooperieren. Ich habe die Befürchtung, dass meine Erlebnisse in der Geisterwelt, meine Fähigkeiten, den Geist anderer zu beeinflussen, sich auch auf diese Welt übertragen. Aber wie das möglich ist, bleibt mir ein Rätsel.


    


    Wenn Fischer Recht behält, dann läuft morgen der Countdown des Atombunkers, in dem wir feststecken, ab. Morgen werden sich die seit sieben Wochen verriegelten Schleusen, die uns von der Außenwelt abschotten, wieder öffnen. Ich habe eine Krise überstanden. Definitiv. Krisen haben auch ihr Gutes, geben Denkanstöße für Veränderungen, Verbesserungen. Ich war dem Tod so nahe, oder habe ich nur eine weitere Metamorphose durchlaufen, zu dem, was ich jetzt bin? Mir sind nicht wirklich Flügel gewachsen, erinnere ich mich an die Worte der Quelle. An meine eigenen Worte in meinem Kopf. Also an das geisterhafte Erlebnis im Schoß des Drachens. Wenn ich jedoch meine Verfassung mit der vor diesem Erlebnis vergleiche, dann gibt es da einen himmelweiten Unterschied. Vielleicht sind mir ja doch Flügel gewachsen. Imaginäre Flügel.


    Sonst bin ich fast die alte, bis auf die Tatsache, dass alle meine alten Fähigkeiten hundertmal stärker sind und ich meine kürzlich entdeckten, wie Elektrizität, Hopes Schild und die Selbstheilung Tag für Tag mehr erkunde.


    


    Ich starre auf das Papier, mein Tagebuch. Meine Freundin, die mir in den vergangenen Wochen, Monaten half, mich zu sammeln, meine Gedanken zu ordnen, meine Gefühle auf die Reihe zu bringen. Die Vergangenheit zu bewältigen und meine nächsten Schritte klarer zu sehen. Ich blättere ganz zum Anfang und beginne meine eigene Handschrift zu lesen.


    


    Liebes Tagebuch,


    ich kann verstehen, dass ich alles vergessen wollte. Ich wohne jetzt seit sieben Tagen bei Adam und er hat mir so viel über diese Welt erzählt, dass ich ihn am liebsten bitten würde, ob er mich wieder zu Kristen fahren könne, damit sie mir alles, was ich jetzt weiß, wieder aus meinem Kopf löscht.


    Die Welt ist grausam!


    Heute habe ich beschlossen, ein Tagebuch zu schreiben. Nur für den Fall, dass sich Adam doch noch überreden lässt und ich neugierig werde.


    Adam ist sehr nett und wir kennen uns von früher, sagt er. Ich kann mich nicht an unsere gemeinsame Vergangenheit erinnern, aber sein Duft kommt mir so vertraut vor. Ich glaube ihm jedes Wort, und er sieht einfach umwerfend aus und ist so lieb zu mir.


    


    Ich muss lächeln, an Adam denken und blättere schnell weiter durch die Seiten, bevor die Sehnsucht sich wieder einmal dunkel und trüb auf mein Herz legt. Bald sehe ich ihn wieder, denke ich, muntere ich mich auf. Dann lese ich auf einer anderen Seite:


    


    Die Bestien verfrachteten die verbliebenen menschlichen Gruppen in die Sektionen. Städte, in denen sie sich vermehren sollten, um dann gefressen zu werden. Die meisten Menschen, die Nunbones, wissen davon bis heute nichts. Sie denken immer noch, dass außerhalb der Sektionen der tödliche Virus tobt.


    


    Die Gesandten sind Lügner stelle ich fest, als hätte ich es schon immer gewusst. Sie lügen uns alle an, damit wir nicht revoltieren. Ich schlage eine andere Seite weiter hinten auf.


    


    Tag 14 nach meiner Wiedergeburt.


    Hallo Wochenbuch.


    Die letzte Woche habe ich trainiert wie eine Verrückte. Ich bin eine richtige Sportskanone. Ich kann sogar den Flickflack.


    Adam ist sehr süß und ich liebe seinen Duft. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich auch so attraktiv findet wie ich ihn.


    Diese Woche hat mir Adam von den sieben Geboten erzählt, die für die jungen Erwachsenen in den Sektionen gemacht wurden. Er hat mir mehr über die Vollstrecker, die Männer in den roten Lederuniformen erzählt. Sie kommen, um zu bestrafen, wenn man sich nicht an die Gebote hält. Ich denke an die Vollstrecker in Kristens Klinik und frage mich, was sie dort verloren haben.


    


    Ich frage mich jetzt, wie es Kristen wohl geht? Und Adam? Dann lese ich ganz schnell auf einer anderen Seite meine geschriebenen Worte.


    


    Ich muss mich kurz fassen, weil ich nur wenig Zeit habe ein paar Zeilen zu Papier zu bringen. Hope ist unerbittlich.


    Ich folge ihr jetzt seit drei Tagen. Wir laufen ununterbrochen, ohne zu schlafen, ohne zu essen, reden kaum miteinander. Machen nur Pausen, damit sie Adam mit ihren leuchtenden Händen berühren kann. Und ich schwörs. Immer wenn sie das tut, atmet er tiefer, weicht die Blässe seiner Gesichtsfarbe einem zarten Rosa und ich habe sogar den Eindruck dass er zugenommen hat - im Gegensatz zu mir.


    Ich fühle mich auf geheimnisvolle Weise mit Hope verbunden. Wie eine Freundin, eine Seelenverwandte aus einem vergangenen Leben.


    


    Hope? Ich vermisse dich auch. Dann gelange ich an eine Stelle, die mir eine Gänsehaut verpasst. Ich hatte fast vergessen, was ich von Hope erfahren habe, was der Fluch der Symbionten ist, wie ich es nannte.


    


    Adam und Hope haben so viel erzählt.


    Die Liebesgefährten der Symbionten müssen sterben, wenn der Symbiont stirbt. Es gibt ein Band zwischen den Liebenden, das unzertrennbar ist. Das den Partner mit in den Tod reißt. Diese Gewissheit ist so unbeschreiblich, unaussprechlich schrecklich. Ich fühle mich schwach und so hilflos.


    


    Ich blättere schnell weiter und dann lese ich folgende Zeilen.


    


    Ich beobachte ihn, wie er in jeder sich bietenden Pause versucht den Computer wiederzubeleben. Wir benötigen Energie, sagt er dann jedes Mal. Ich traue mich nicht es auszusprechen, aber auf deine Seiten kann ich es schreiben.


    Wenn ich Adam sehe, mich in seiner Nähe befinde, dann spüre ich erneut den Durst in mir.


    Ich bin wie der Computer in Adams Händen. Brauche Energie, um zu überleben und die einzige Quelle, die mir offensichtlich das geben kann, was ich vor allem anderen ersehne, sitzt mir gerade gegenüber, während ich diese Zeilen schreibe.


    Es ist Adam.


    


    Immer wieder habe ich über Adam geschrieben. Was er für mich bedeutet, dass ich mich in ihn verliebt habe. Die ersten Zeilen waren noch so naiv, unschuldig und mädchenhaft. Damals war ich eine Gelöschte, aber meine Gefühle konnten sie mir nie rauben. Bei den Vollstreckern, die ich kenne, scheint das anders zu sein. Ich habe meine Vergangenheit durch meine Finger gleiten lassen, habe ein paar verwirrte Zeilen gelesen. Die, bevor ich Hope angegriffen habe und von ihrem Blut gekostet habe. Wie schrecklich. Ich kriege eine Gänsehaut, als mir wieder klar wird, dass auch Halo das alles gelesen hat. Er weiß mehr über mich als jeder andere. Vielleicht sogar ich selbst. Nein, das ist Quatsch. Aber trotzdem, so etwas darf nie mehr passieren. Ich will mich nie mehr so ausgeliefert fühlen.


    Ein letztes Mal schlage ich mein Tagebuch auf. Zufällig lande ich hier:


    


    Der Fluch, der alle mit in den Tod reißt, die sich in mich verlieben, eine Beziehung mit mir eingehen. Nicht, dass ich mir vorstellen könnte, mit mehr als einem Mann eine Beziehung zur gleichen Zeit zu führen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es verhindern könnte. Jesse und Adam? Adam oder Jesse? Keiner von beiden! Ich werde verrückt.


    Adam hat viel erzählt. Aber er hat noch nicht alles erzählt. Was ist es, das ihn glauben lässt, dass sich die Prophezeiung erfüllen wird?


    


    Es gibt keine Zufälle, denke ich und klappe es zu.


    „Du hast mir sehr geholfen und mich auch in echte Schwierigkeiten gebracht“, sage ich zu dem Papier in meinen Händen. „Es ist Zeit, mich von dir zu verabschieden und ein neues Kapitel in meinem Leben zu schreiben“, sage ich weiter. Dann küsse ich mein Tagebuch. Anschließend entnehme ich Seite für Seite, teile sie in tausend Stücke und lasse sie wie Blätter im Herbst von der Brücke regnen. Der Drache, wie ich die Maschine nenne, verschluckt sie alle. Alles hat ein Ende, denke ich.


    

  


  
    Kapitel 30


    


    Asha und ich hocken auf dem Boden in einem der Korridore, der mit vielen anderen wie in einem gewaltigen Spinnennetz verwoben ist. Bei uns befinden sich die beiden Bestien, die wie gewaltige Hunde neben uns liegen und den zur Verfügung stehenden Platz stark in Bedrängnis bringen, uns aber nicht streitig machen. Es ist eisig kalt, wir zittern ein wenig, aber Asha und ich sind das gewöhnt. Wenn unsere Tattoos anspringen, dann werden wir selbst zu Eiszapfen.


    „Steht dir echt gut“, kommentiere ich Ashas neue Frisur.


    „Nicht zu kurz?“


    „Nein, überhaupt nicht. Dein hübsches Gesicht kommt so voll zur Geltung.“


    „Freija, ich habe das gleiche Gesicht wie du!“


    „Stimmt. Natürlich. Manchmal vergesse ich die offensichtlichsten Tatsachen“, sage ich und Asha muss kichern. Wie ich es liebe, sie so ausgelassen zu erleben, in ihrer Nähe zu sein, ihr das Gefühl von Geborgenheit zu geben und einfach nur bei ihr zu sein. Sie hat sich heute Morgen ihre lange Mähne abgeschnitten und überließ mir die verantwortungsvolle Aufgabe, das angerichtete Chaos auf ihrem Kopf wieder halbwegs in Ordnung zu bringen. Ich denke, ich habe es ganz gut hinbekommen. Der Jungenhaarschnitt steht ihr wirklich gut und verleiht ihrem Ausdruck etwas Freches, Frisches und etwas, das sie eindeutig von mir unterscheidet. Das letzte Mal, als meine Haare so kurz waren, musste ich mich noch im Reagenzglas befinden. Ich lächle über meine eigenen Gedanken. Seltsam ist nur, dass ich bei Asha keinerlei blonden Haaransatz gefunden habe. Sollte nach zehn Wochen nicht ihre natürliche Haarfarbe nachwachsen und die violette Färbung langsam aber stetig verdrängen? Es scheint mir, als würden ihre Haare Violet aus dem Ansatz sprießen, als hätte diese Farbe das Blond ersetzt. Es ist das erste Mal, dass mir bewusst wird, dass die Metamorphose zu einem Symbionten auch unser Äußeres umgestaltet. Ich wünsche mir gerade ein altes Foto von mir, um nachzusehen, wie ich früher aussah, was die Bestien an mir, außer Tattoos, verändert haben.


    Heute ist ein besonderer Tag.


    „Heute öffnen sich die Schleusen. Dann blicken wir alle voller Erwartungen auf eine bessere Zukunft. Es gibt einen Weg ohne Tod und Krieg. Der Weg der Diplomatie hat gesiegt“, sage ich, wie Fischer es nicht besser hätte formulieren können.


    „Trish hat auch viel dazu beigetragen.“


    „Ja, sie hat es auch möglich gemacht. Sie und Fischer.“


    „Und du.“


    „Ich?“


    „Ja, deine Art den Obersten zu manipulieren. Ihm positive Gefühle zu schicken“, sagt Asha.


    „Aus der Geisterwelt?“


    „Ja.“


    „Ganz sicher haben wir alle unseren Anteil“, meine ich. „Der Oberste ist bereit, alle Gesandten zusammenzurufen und über Alternativen zu sprechen, das ist ein gewaltiger Fortschritt.“ Plötzlich muss ich unweigerlich an Adam denken. Ich bin echt gut darin geworden, meine Gefühle und Sehnsüchte zu kontrollieren. Unterdrücken ist wohl der bessere Ausdruck. Aber jetzt?


    Jetzt, da ich ihn heute wieder berühren und beschnuppern würde, kann ich nicht mit Worten ausdrücken, wie sehr ich ihn vermisst habe. Wie sehr ich mich danach sehne, endlich wieder in seine Augen zu blicken, seinen Körper in unmittelbarer Nähe zu wissen, seinen Duft einzuatmen, über seine Haut mit meinen Händen zu streichen. Ich traue mich nicht, all das zu erhoffen, was ich mir in meinen kühnsten Träumen noch ausgemalt habe, mit ihm zu tun, wenn wir alleine wären. Denn ich habe mich für die Liebe und für ihn entschieden und kein Fluch, kein Blutdurst und kein anderer Junge oder sonst irgendetwas auf der Welt, wird mich daran hintern.


    Ich frage mich, ob Adam direkt hinter den Toren im Korridor auf mich warten wird. Wird er überrascht sein, wenn er erfährt, was wir geleistet haben? Niemand wird damit rechnen, dass der Oberste und wir eine diplomatische Übereinkunft getroffen haben.


    Wenn Fischer recht behält, dann haben unsere Leute das Kommando über die Forschungseinrichtung und Adam wird auf einem Screen sehen, was passieren wird, dass ich komme, dass sich der Atombunker öffnet und ich Seite an Seite mit dem Obersten durch die Tore schreiten werde. Wir werden uns heute Nacht küssen, er wird mich berühren und ich ihn und wir…


    „Unglaublich, dass sie nur aus Energie bestehen“, meint Asha und streicht der regenbogenfarbenen Bestie über den Schädel und reißt mich aus meiner Tagträumerei.


    „Die Bestien?“


    „Ich finde diese Wesen faszinierend.“


    „Ist wirklich unvorstellbar, dass wir sie sehen können. Aber der Hammer ist, dass du mit ihnen kommunizieren kannst.“


    „Sag doch einfach sprechen, das hört sich menschlicher an.“


    „Du machst aber deinen Mund nicht auf, wenn du mit ihnen sprichst.“


    „Okay, okay, hast gewonnen. Also dann doch kommunizieren.“ Ich berühre die Schwarze an meiner Seite. Ihre Haut fühlt sich echt an, wie gefrorenes Leder.


    „Sagt sie jetzt etwas?“


    „Du meinst, ob sie mit mir kommuniziert?“


    „Ja, mag sie es, wenn ich sie berühre?“


    „Nö, ihr bedeutet das überhaupt nichts. Aber sie dulden es, weil es uns anscheinend gefällt, sie zu streicheln. Warum bezeichnen wir sie eigentlich als Bestien? Sie sind doch genau genommen wunderschön?“, fragt Asha.


    „Das steht so in den Büchern, die wir von den Gesandten bekommen haben. Wir haben es einfach übernommen ohne darüber nachzudenken“, erkläre ich das, was heute unvorstellbar wäre und vor Wochen noch unsere Normalität war. Lügen zu akzeptieren.


    „Ich würde ihnen gerne einen Namen geben.“


    „Schieß los, was würde dir gefallen?“


    „Diese hier würde ich Rainbowdragon nennen“, sagt Asha und mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken.


    „Dragon? Drache? Dann war ich früher ein Drachentöter. Hört sich ritterlich an.“


    „Und ich bin eine Drachenbändigerin“, kichert Asha. „Aber du bist kein Drachentöter mehr. Du bist jetzt ein Drachenfreund.“ Ich nicke und lächle. Das Gespräch mit Asha ist so wunderbar naiv, leicht, unbeschwert und einfach schön.


    „Ich bin ja so froh, dass ich dich wieder habe“, sagt sie dann und schon liegt meine junge Zwillingsschwester in meinen Armen. Es tut so gut, ihren zarten Körper zu drücken, endlich wieder und immer für sie da sein zu können.


    Plötzlich schreckt sie auf.


    „Was?“


    „Psst.“


    „Was ist los?“, flüstere ich.


    „Hast du das auch gehört?“ Ich bin mucksmäuschenstill, höre es tatsächlich auch. Schüsse. Rainbow hebt seinen Schädel.


    „Sie greifen an?“, sage ich, aber es klingt mehr nach einer Frage und nach Erschütterung.


    „Das kann nicht sein. Es muss eine andere Erklärung geben. Wir sind in den Verhandlungen so weit gekommen. Der Oberste hat eingelenkt, ist auf unseren Vorschlag eingegangen.“ Wieder Schüsse, jetzt viel näher. Aber ich weiß, es kann sein, es ist wie in meiner Trance. Ich habe nichts erfunden, erträumt. Ich besitze die Möglichkeit in die Zukunft zu blicken.


    „Du bleibst hier!“, sage ich zu Asha. „Rainbow, komm mit.“


    

  


  
    Kapitel 31


    


    Ich renne, spurte unglaublich schnell unterirdische Gänge entlang. Asha lasse ich zurück und meine Hoffnung für eine bessere Welt? Vielleicht auch die.


    Ich werfe mich um eine Kurve, stelle mit Rainbow an meiner Seite einen neuen Geschwindigkeitsrekord auf, dann entdecke ich jemanden vor mir, am Ende dieses Korridors. Ich rolle mich ab, mehrfach, komme wie eine Kugel nur zwei Meter vor ihr zu stoppen.


    „Trish?“


    „Es ist Halo! Er hat… Er hat den Obersten und den Professor…“


    Ihr fällt es schwer zu sprechen, zu stehen, mir in die Augen zu blicken. „Sie sind tot. Beide. Er hat sie umgebracht.“


    „Was?“, frage ich, aber ich weiß, was passiert ist, wer es war.


    Trish bricht zusammen, dann erst sehe ich den Blutstrom, der ihren Hals hinabströmt. Ich nehme sie in den Arm, wie kraftlos sie sich anfühlt. Wurde sie etwa gebissen, spekuliere ich, als ich ihre Wunde erblicke. War das die Kreatur, die ich in meinem Traum erblickt habe?


    „Fischer und Jesse…“, beginnt sie.


    „Was?“


    „Sie sind in der Arena. Es war eine Falle…“


    „Verdammt…“, fluche ich und mir wird klar, dass ich handeln muss, irgendetwas tun muss.


    „Rainbow, ich habe keine Ahnung ob du mich verstehen kannst“, sage ich, während ich Trish spielend einfach auf den Rücken der Bestie wuchte. „Bring sie zu Asha und versteckt euch, bis ich zurückkomme! Verstanden?“ Die Bestie rührt sich nicht vom Fleck. „Asha!“, brülle ich sie an, dann setzt sie sich in Bewegung. Aus Furcht vor meiner Wut oder weil sie mich verstanden hat? Es bleibt mir verschlossen.


    Trish wird in Sicherheit gebracht, hoffe ich und ich? Ich nähere mich dem Kriegslärm, höre jetzt Schreie in weiter Ferne. Wer kämpft dort? Jesse und Fischer, der Vollstrecker, die Gelöschten?


    Ich renne um eine Kurve, noch eine, zwei Schleusen, stehe eine Ewigkeit vor einer dritten, die sich erst öffnen muss, die ich am liebsten aus der Wand gerissen hätte, nur damit ich schneller vorankomme und dann bin ich direkt vor der Arena, und katapultiere meinen Körper hinein.


    Wer kämpft hier mit wem? Ich sehe Vollstrecker hinter durchlöcherten Tracktorsäulen in Deckung gehen, andere verschanzen sich hinter Metallwänden, auf der Seite des Feindes. Wie absurd. Sie sind keine Feinde, folgen nur den Codes in ihrem Gehirn.


    Dann entdecke ich Fischer und neben ihm Jesse.


    Blutüberströmt. Was?


    Ich benötige weniger als einen Wimpernschlag, dann bin ich neben ihnen, ducke mich unter Kugeln hindurch und verramme meinen Körper hinter dem Podest einer Traktorsäule.


    „Der Oberste und der Professor. Sie sind tot“, röchelt Fischer. Dann plötzlich ist der Vollstrecker da. Fischers Mann, er gerät nur noch wenige Schritte von mir entfernt ins Stolpern und es ist ein Reflex nichts anderes, der mich blitzschnell reagieren lässt. Bevor er fällt, bin ich schon bei ihm, um ihn aufzufangen und erst als ich ihn in meinen Armen fest halte und registriere wie schlaff sich sein Körper anfühlt, bekommt die Situation etwas Surreales. Ich schleife ihn bis hinter die Deckung. Fischer steht immer wieder kurz auf, um ein paar Salven blind in die Arena abzufeuern. Jesse ist neben ihm. Blass. Er blutet. Ich habe noch kein Wort aus seinem Mund gehört. Himmel, ich habe solche Angst um ihn.


    Ich hoffe, Rainbow hat Trish zu Asha gebracht und sie verstecken sich irgendwo, wo es keine Gewehrkugeln gibt.


    Wir werden weiter beschossen und ich sehe wie der Vollstrecker in meinen Armen liegt, mehrfach getroffen in Beinen, Armen und Brust. Für ihn kann es keine Rettung geben.


    „Bist du verletzt?“, will ich jetzt endlich von Jesse wissen.


    „Das ist nicht mein Blut“, sagt er bestürzt. Ich habe keine Ahnung wieso ich erleichtert bin.


    Jetzt höre ich Halos Stimme Befehle brüllen. Vernehme Worte wie Verrat und Hinterhalt, die an meine Ohren dringen, während ich stumm zuschaue, wie viel Blut aus dem Mund des Vollstreckers, aus einem jungen Menschen sprudelt, der mir vor Wochen das Leben gerettet hat, während ich ihm beim Sterben zuschaue und ihn nicht loslassen kann, niemals.


    Tausendfach prallen Geschosse von dem Podest der Traktorsäule ab und unsere Deckung hält stand, um uns zu schützen.


    „Wir müssen hier raus!“ Mein Blick huscht jetzt herum, sucht nach einem Ausweg. Ich lasse Fischers letzten Mann langsam zu Boden gleiten, muss mich zusammenreißen und konzentrieren. Er wurde vor unseren Augen hingerichtet und ich konnte nichts für ihn tun, konnte ihn nicht beschützen.


    Wo ist Halo? Er ist dort, weiter hinten in der Arena, hinter der Zelle und will zum Ausgang, Richtung Labore, denke ich, und die Vollstrecker decken seinen Rückzug und schießen auf uns.


    Nein, sie tun mehr, sie wollen uns umbringen, kommen näher und unaufhörlich feuern sie auf uns. Dann stehe ich auf und keine Sekunde zu spät beschwöre ich Hopes Schild herauf, denn jetzt sind zwei Vollstrecker aufgetaucht und Feuern direkt hinter unsere Deckung. Ich spüre, wie jeder Einschlag, jedes einzelne Geschoss einen Teil, der mir zur Verfügung stehenden Energiereserven, aufbraucht.


    Sie entleeren wie Geisteskranke ihre Magazine und ich frage mich, wie lange ich durchhalte. Ich hoffe lange genug, bis alle Magazine leer sind? Aber was ist dann?


    Ich knie auf dem Boden, bin hoch konzentriert. Was passiert danach? Zu was bin ich bereit? Sekunden verstreichen.


    Der Lärm ist ohrenbetäubend. Ich denke an Asha und Trish, hoffe, sie kommen nicht hierher. Jesse und Fischer kauern neben mir, unter meinen Schild, der kleiner wird, aber der Stand hält. Und dann ist die letzte Kugel abgefeuert, das letzte Magazin entleert und wir sind noch da. Wir leben noch. Die Vollstrecker, die uns versucht haben zu töten, starren uns an und ich stehe auf, blicke sie mit Tränen in meinen Augen an.


    „Und was jetzt? Was habt ihr noch alles, um uns zu vernichten?“ Die Vollstrecker schauen mich nur verstört an.


    „Rennt, verschwindet. Alle!“, schreie ich sie an und elektrische Funken spannen Bögen zwischen meinen Fingern. „Rennt!“, brülle ich und ein Blitz fährt in den Boden unter mir, explodiert und der Beton zerbröselt unter der Wucht des Einschlags. Das war das Zeichen, die Vollstrecker rennen. Fort von mir, uns und denen, deren Leben sie genommen haben. Ich knie mich wieder über die Leiche des Vollstreckers.


    Er ist tot. In meinen Armen gestorben.


    Ich begreife in diesem Augenblick nicht, wie das möglich sein kann.


    Was hat Fischer gesagt? Der Oberste ist tot. Wie ist das möglich?


    Dann begreife ich, dass alles vorbei ist, dass wir uns getäuscht haben, dass Halo uns alle hintergangen hat. Verdammt.


    Ich beuge mich über seine Leiche.


    Er atmet nicht. Es gibt keine Gelegenheit, ihm zu danken. Er hat mir das Leben gerettet und ich konnte das nicht vollbringen. Ich schäme mich. Wir haben es mit Diplomatie versucht und nun sehe ich die Opfer des Krieges. Diplomatie kann nicht funktionieren, solange es Menschen wie Halo auf dieser Welt gibt. Nun, das war seine Kriegserklärung. Schon zu viele Unschuldige mussten sterben. Das sind die Nebenwirkungen des Kriegs. Ich bin eine Arznei ohne Nebenwirkungen. Ich bin das Mittel gegen die Ungerechtigkeit. Ich bin das Gegenmittel, das Heilmittel für das Gift in dieser Welt. Ich werde Halo und alle seinesgleichen… Ich werde… Ich weiß nicht, was ich mit ihnen tun will?


    Vielleicht töten?


    Blitzschnell schaue ich mich um und suche Halo. Er ist fort. Ich spurte los auf den Durchgang zu, an dessen Ende sich die Laboratorien befinden. Dort hole ich ihn ein, oder hat er auf mich gewartet, mit einem Gewehr in der Hand, dessen Lauf er auf mich richtet? Er hat auf eine Gelegenheit gewartet und jetzt drückt er ab. Mir wird schlecht.


    Ich schreie, will das Schild wieder herzaubern, aber es ist zu spät. Kugeln streifen meine Schulter. Ich habe Glück. Dann renne ich zur Seite, versuche hinter den Zellen Deckung zu suchen und Halo zielt wieder auf mich.


    „Bleib stehen!“, höre ich ihn brüllen. Ich bin wie in Trance und alles um mich herum scheint wie ein Traum zu sein. Ein Alptraum. Außerhalb der Laboratorien höre ich jetzt wie Menschen schreien und wie Waffen abgefeuert werden. Auf wen? Wer ist denn noch da, auf den man schießen könnte?


    Ich renne einfach blind zum Kern der Halle und bleibe nicht stehen, damit mich Halo nicht treffen kann. Er feuert trotzdem. Und mir wird bewusst, dass ich dieses Mal kein Glück habe, das er mich wirklich treffen wird. Ohrenbetäubend laut und mit einem Feuerschweif werden tödliche Projektile aus der Mündung katapultiert. Und sie treffen auf Fleisch und Blut und Knochen.


    Ich bin wie geschockt. Ich renne weiter.


    Ich wurde nicht getroffen.


    Es ist Fischer, der am Boden liegt, der sich in den Weg geworfen hat, der mir das Leben gerettet hat, weil ich gerade selbst nicht dazu in der Lage war, weil er wie aus dem Nichts erschienen ist, um mein Leben zu retten.


    Fischer liegt auf dem Boden und schreit vor Schmerzen, während Halo ein weiteres Mal feuern möchte und jetzt, erst jetzt bewege ich mich auf ihn zu. Warum erst jetzt? Meine Tattoos explodieren schier auf meiner Haut, vor Wut, endlich, aber zu spät.


    Schneller als jemals zuvor bin ich bei ihm, krache mit ihm zusammen und er geht zu Boden. Die Schüsse werden irgendwohin abgelenkt. Schlagen irgendwo in der Decke der Halle ein. Halo befindet sich unter mir. Er hat nicht die geringste Chance gegen meine entfesselnden Kräfte anzukommen. Ich strahle, bin wie eine Sonne. Meine Tattoos spielen komplett verrückt. Alle Bestien in mir wollen nur eins. Vergeltung.


    Ist das meine Bestimmung? Halo sieht mir direkt in die Augen und ich sehe, dass er Angst hat. Angst, jetzt zu sterben und wer soll mich denn jetzt noch aufhalten? Ich hasse ihn und er hat den Tod verdient, mehr als jeder andere. Fischer liegt am Boden und ich muss nach ihm sehen, muss ihm helfen. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Das ist der Moment der Entscheidung.


    „Mach schon Hübsche!“, sagt Halo. „Wenn du mich tötest, wird das nichts ändern.“ Was sagt er da? „Die Schatten sind frei. Wenn er stirbt, dann stirbst auch du. Da nutzen dir deine Kräfte nicht.“ Spricht er von Adam? „Da staunst du was, wie viel ich über deine Spezies weiß.“


    „Mein Tagebuch“, flüstere ich.


    „Bist du wirklich so naiv und glaubst, dass das Tagebuch eines Mädchens, die Quelle meines Wissens ist. Oh Gott, du glaubst, dass ich der einzige bin, der euch kennt?“ Halo lacht hysterisch, aber nicht verrückt, weil er vielleicht gleich sterben wird. „Der Krieg tobt schon seit Jahrhunderten zwischen unseren Rassen. Und weißt du was. Ich gehöre zu den Guten.“


    „Du lügst!“


    „Ihr seid Vampire, Missgeburten. Aber ihr seid mächtig. Zusammen könnten wir die Welt erobern. Aber ich habe mir schon gedacht, dass das für dich nie eine Alternative sein würde.“ Er spielt auf Zeit, das weiß ich. Ich muss Fischer helfen, aber ich will mehr erfahren. Bin mir nicht sicher, ob ich ihn noch töten will.


    „Brings hinter dich. Deine Leute sterben wie die Eintagsfliegen.“


    Ich haue Halo auf den Kopf und sofort ist er benommen, weggetreten. Ich hoffe nur bewusstlos und nicht tot.


    Dann renne ich zu Fischer und denke an Asha, die nicht hier ist, in Sicherheit ist, irgendwo außerhalb der Laboratorien und der Arena, wo niemand Schüsse abfeuert. Wo der Lärm des Krieges jetzt verstummt ist. Eine Seite hat den Kampf für sich entschieden. Ich kann mir denken welche.


    „Fischer?“ Er liegt da, vor Schmerzen gekrümmt. Halo hat ihn am Bauch erwischt und endlos viel Blut sickert aus seinem Körper. Das kann ich nicht heilen. Ich habe keine Ahnung wie.


    „Wir brauchen Asha!“, sage ich, dann stößt Jesse dazu. Ich will Fischer hochheben, aber er schreit und noch mehr Blut schießt aus seinem Körper.


    „Das geht so nicht. Fischer warte hier, wir holen Hilfe. Halte durch!“ Er sagt nichts, nickt nur. Kämpft tapfer ums Überleben. Ich drücke seine Hand auf die Wunde, eine Sekunde später sind Jesse und ich aus dem Labor draußen und in der Arena.


    „Asha?“ Verdammt, ich muss zurück? Ich renne, verlasse die Arena, komme in den Korridor, begegne Vollstreckern. Hingerichtet von einer Bestie, denke ich, weil ich nicht anders kann, als hinzusehen und ihre Verletzungen zu registrieren. Jesse ist fort, ich habe ihn längst abgehängt. Dann hunderte Meter später, bin ich dort wo Asha und ich zuletzt waren.


    Sie ist nicht da. Und Trish auch nicht. Oh nein. Es ist zwecklos, ich habe keine Ahnung, wo sie hin ist und ich muss zurück zu Fischer, ihm helfen, so gut ich eben kann.


    Ich stoppe, wende, dann plötzlich höre ich einen markerschütternden Schrei. In meinem Kopf. Asha ruft mich, kommuniziert mit mir, wie es nur die Bestien können. Sie schreit um Hilfe. Irgendwo in der Nähe. Zwei Kreuzungen, ein langer Gang, dann wieder eine Ecke, ich krache fast mit zwei Vollstreckern zusammen, die sich dort postiert haben.


    Instinktiv werfe ich mich auf den Boden, zwischen, unter sie. Sie feuern unkontrolliert über mich weg. Ich rolle mich ab, bin hinter ihnen und nehme auf seltsame Weise davon Notiz, wie sie sich gerade gegenseitig erschossen haben. Aber ich habe keine Zeit, um zu trauern, denn schon sind die nächsten da und schießen blind in den Korridor, ohne Rücksicht. Sie treffen aber nicht mich, sondern die zwei, vielleicht bereits toten Vollstrecker hinter mir.


    Es ist anders als damals in Adams Haus, als sie in Hopes Zimmer auf mich gefeuert haben. Damals war ich auf der Flucht, jetzt bin ich diejenige, die auf Angriff eingestellt ist. Ich habe mehrere Leben zu retten. Ahsas, Trishs und Fischers. Ich weiche mit überirdischer Geschwindigkeit aus, renne die Wand entlang. Mein Schutzschild hält ein paar verirrte Kugeln davon ab, mich zu durchlöchern, dann bin ich bei ihnen und ohne es wirklich bewusst zu steuern, schießen elektrische Blitze aus meinem Körper und strecken sie nieder. Ich denke, sie sind nur bewusstlos. Nicht noch mehr Opfer, hoffe ich. Dann springe ich in den nächsten Korridor und dort ist sie.


    


    Ich habe Asha und Trish gefunden, doch jedes Detail in diesem unmittelbaren, dreidimensionalen Raum, in dem ich mich jetzt bewege, scheint zu einer anderen Realität zu gehören. Als wäre ich gerade in einem meiner Träume erwacht. Einer der Alpträume. Alles ist voller Blut und Stücke, Einzelteile die zu Menschen gehörten, liegen zerstreut herum, kleinere kleben an den Wänden. Als hätte eine Sprengstoffladung Menschen zerrissen. Asha befindet sich direkt im Kern des blutroten Alptraums und Trish kauert neben ihr auf dem Boden. Sie erbricht sich. Würgt sich die Seele aus dem Leib und ich weiß nicht, warum ich im Moment nichts fühle und einfach nur registriere, die Situation scanne.


    Etwas steht hinter meiner Zwillingsschwester. Ein bemitleidenswürdiges Wesen, direkt entstiegen aus meinem Traum. Es ist für dieses Massaker verantwortlich, das weiß ich instinktiv und nicht, weil an seinen Händen Blut klebt und in seinem Gesicht und an seinem ganzen missgestalteten Körper. Es ist ein Monster in Menschengestalt. Nicht so wie Asha, Hope oder ich. Anders. Wie eine Missgeburt, schießen mir Halos Worte durch den Kopf.


    Es hat getötet. Unbarmherzig, brutal und grausam Leben beendet. Es ist der Blutdurst, der ihn antreibt, denke ich. Es sind die symbiontischen Fähigkeiten, die es in ein überlegenes Raubtier, eine Präzessionstötungsmaschine verwandeln. Er ist das, was aus mir wird, wenn ich meinem Blutdurst erliegen würde.


    Aber es, er zögert. Hält kurz inne und ich weiß nicht wieso. Ist es sein Bewusstsein, die letzten Funken Menschlichkeit, die in ihm stecken, die ihn gestoppt haben oder vielleicht Erinnerungen, die in ihm aufgestiegen sind, als er Asha erkannte? Unsere Blicke treffen sich und ich blicke in die Augen eines Tieres. Wach, durch Instinkte gesteuert und doch irgendwo, unerreichbar weit in den Tiefen seines Blickes versunken, auch eine verlorene Spur von unendlicher Traurigkeit. Hoffnungslos, weiß ich. Ich kann ihn nicht erreichen, auch wenn ich wüsste, wie sein Name ist, könnte ich ihn niemals erreichen. Der Schimmer der Hoffnung verdunkelt sich. Das letzte, das mich mit ihm verbindet. Ich kenne nicht seinen Namen, weiß nur, dass er einer von Acht ist.


    Acht identischen, im Reagenz geklonten Symbionten, die produziert wurden, um einen Krieg zu führen, um die Welt zu erobern. Deren Fähigkeiten nur auf ein Ziel hinaus laufen. Präzise und schnell zu töten. Die einzige Frage, die offen ist, ist die, warum der Oberste und Professor Arrow nichts von ihrer Existenz wussten. Halo, denke ich. Natürlich. Und dann wird mir bewusst, wie viele Gedanken ich in diesen wenigen Wimpernschlägen zu denken vermag, in denen ich mich ihm gegenüber befinde, dann erfolgt der Zusammenprall.


    Mein erstes Ziel ist es, das Wesen fort von Asha und Trish zu treiben. Sie zu schützen. Und dann, als ich unter dem Einsatz aller meiner aufzubietenden symbiontischen Kräfte, Hopes Schild, meiner Schnelligkeit und Kraft es geschafft habe, ihn, der einmal mein Bruder war, ans Ende des Korridors zu verbannen, geht es nur noch um eins. Das nackte Überleben. Mein Leben und alle Leben, die ich nicht mehr beschützen kann, falls ich falle.


    Der Kampf ist soviel anders, als alles, an das ich mich erinnern kann. Sicher, es geht um Leben und Tod, aber das ist es nicht. Ich habe gegen Bestien gekämpft, mit und ohne Waffen. Habe Drohnen besiegt und Menschen, Vollstrecker vielleicht getötet. Aber der einzige Gegner, der mit ihm vergleichbar ist, war Hope.


    Die Reaktionen, Attacken, Ausweichmanöver sind so schnell, dass sie vor meinen Augen auf absurde Weise zu einer langsamen, fließenden Bewegung verschmelzen und zu verschwimmen scheinen. Es ist, als kämpfe ich nicht allein, sondern als würden alle meine Bestien attackieren, meinen Körper zeitweise verlassen, um ihn zu bezwingen. Als wäre es nicht allein mein Gehirn, das mich steuert, sondern als würde etwas, das über mir steht, den meinen und die Körper meiner Bestien koordinieren. Als würde ich nicht nur in dieser Welt, sondern zwischen den Welten, der materiellen und der der Geister versuchen, ihn zu vernichten. Ich fühle mich nicht allein, sondern wie hundert. Und er?


    Er ist gewaltig. Stärker, schneller und von mir nicht zu besiegen. Als würde er im Voraus jede List erahnen, jede Attacke vorhersehen, als wäre er ein Teil von mir, der einfach immer weiß, was ich vorhabe, wie ich reagiere, wohin ich meinen Körper im nächsten Tausendstel befehle. Und was ist mit mir?


    Ich stehe ihm in nichts nach, bin ebenwürdig. So kämpfen wir, ohne dass er oder ich Schaden nehmen. Aber ich weiß, jedes Lebewesen, das uns zu nahe kommt, wäre im Bruchteil einer Sekunde tot. Zwei Körper prallen aufeinander, Angriffe wirbeln durch die Luft, Energien neutralisieren sich. Und plötzlich stehen wir uns regungslos gegenüber. Er atmet heftig und ich nur, damit ich genügend Luft in den Lungen habe, um sprechen zu können, um meine Stimmbänder in Bewegung zu versetzen. Denn es ist wie eine Eingebung, meine innere Stimme, die Intuition, die mir zuflüstert, was uns unterscheidet. Woher er seine und woher ich meine Energie beziehe. Und da ist mir klar, dass ich siegen werde, je länger der Kampf andauert. Weil meine Quelle unerschöpflich ist, im Gegensatz zu seiner.


    „Mein Blut bekommst du nicht und hier kommst du nicht vorbei“, sage ich. Er bewegt seine Lippen, aber es kommen keine verständlichen Laute aus seinem…? Ich wage mich nicht, es Mund zu nennen. Was ist nur passiert. Was für eine Bestie, was für ein Monster hat die Blutdurst erschaffen? Er widert mich an, dann flüchtet das Wesen, das einst mein Bruder war, in die andere Richtung. Fort von mir.


    


    Ich drehe mich um und erblicke Asha, die mit dem Rücken an der Wand steht und Trish, die Angst hat und alles beobachtet hat.


    Es hört sich so unwirklich an, als ich sie auffordere, mich jetzt zurück in die Arena und die Laboratorien zu begleiten, um ein einziges Leben, Fischers Leben zu retten.


    Ich habe die Schwelle überschritten. Das ist es, was mir ständig durch den Kopf geht, als wir in Windeseile zurückkehren. Ich habe getötet. Ob direkt durch meine Hand oder nur indirekt, spielt keine Rolle. Mindestens zwei haben ihr Leben durch mich verloren.


    Werde ich Halo jetzt auch gleich töten, so wie die unschuldigen Vollstrecker? Unschuldige von Wahnsinnigen, Machtbesessenen für ihre Sache in den Tod Befohlenen. Aber ich täusche mich. Ich habe längst nicht die Schwelle überschritten. Die Schwelle zu dessen, zu was ich fähig bin, fähig sein werde.


    Wir erreichen die Arena und danach die Laboratorien. Rennen überirdisch schnell zu Fischer und dann ist der Moment da. Der Moment, in dem ich mein altes Leben endgültig hinter mir lasse, etwas übertrete, das ich nicht in Worte fassen kann, um meiner Bestimmung zu folgen. Fischer ist tot, wurde kaltblütig hingerichtet. Zwei Schüsse in den Kopf.


    „Neiiiiin!“, schreie ich, denn er, sein Mörder ist nicht mehr hier, weil ich sein Leben verschont habe. Weil ich egoistisch war und geglaubt habe, er könnte mir mehr verraten, mehr über mich. Geheimnisse. Er war nicht bewusstlos, hat mich hinters Licht geführt, in die Dunkelheit und allein deshalb ist es meine Schuld, dass Fischer sterben musste.


    „Neiiiiin“, schreie ich und Blitze schießen aus meinem Körper, explodieren in den Betonwänden und Staub regnet auf uns herab.


    „Halo, wo bist duuuuuu!“, schreie ich und Panzerglasscheiben zerbersten, Betonzellen zersplittern, Luft beginnt zu brennen. Und bevor ich das Gebäude zerstöre, die ganze Halle zum Einsturz bringe, werde ich aufgehalten. Es ist eine Berührung, aus der eine Umarmung wird. Ich finde mich in Ashas Armen wieder, völlig aufgelöst über meine Schuld und Fischers Tod. Nur noch von einem einzigen Gedanken erfüllt.


    

  


  
    Kapitel 32


    


    1 Monat 25 Tage n. Ü.


    Ein Tautropfen perlt ab, löst sich irgendwo weit oben aus dem Blätterdach, fällt, trifft auf Holz, zerspringt in unendlich viele Wassermoleküle. Hope öffnet die Lider. Die Morgendämmerung hat eingesetzt. Still, friedlich, geheimnisvoll.


    Langsam blickt sie sich um. Alle schlafen noch. Alle bis auf Kristen, sie schläft nicht, sie ist ruhig gestellt. Nicht narkotisiert, aber so etwas Ähnliches. Welche Ironie des Schicksals, dass sie sich unter uns befindet, denkt Hope.


    Auch diese Nacht haben sie überstanden.


    Überlebt.


    Hopes Blick wandert weiter. Shaco, Flav und Graves - Freijas altes Team aus Sektion 13 sind auch da.


    Ich hoffe, uns bleibt genügend Zeit, dass wir uns alle besser kennenlernen werden, denkt sie.


    Die Ereignisse der vergangenen Wochen legen sich dunkel und trüb auf Hopes Herz.


    Sie denkt daran zurück, wie Adam die Schleuse in der Forschungsstation geöffnet hatte, um Freijas Team zu helfen. Wie sie dort gemeinsam im Korridor auf den Tod gewartet haben, der mit dem Fahrstuhl zu ihnen hinauf fuhr. Aber anstatt zu sterben, ist ein Wunder geschehen. Die Sonne war aufgegangen und ihre goldenen Strahlen haben eine unüberwindbare Barriere erschaffen. Unüberwindbar für Schatten und Wesen, die sich wie Schatten bewegen. Wesen, die einmal Freijas Brüder waren, weiß Hope nun. Sieben Schatten, die in der darauf folgenden Nacht die Forschungsstation verlassen haben. Genauso wie Hope und der Rest des Teams und so wie die Bestien, die niemand mehr bewachen konnte, weil es niemand mehr gab, der da war.


    Es gab so viele Tode. Die Schatten haben in der Forschungsstation gewütet. Aber nicht nur das. Sie haben getötet, um ihren Blutdurst zu stillen und dann, dann haben sie die armen Seelen infiziert, gebissen und in etwas verwandelt, dass wie sie, dazu verflucht ist, wie Schatten zu leben und sich von Blut zu ernähren.


    Eine Infektion, die sich wie ein Virus von der Forschungsstation Nacht für Nacht immer weiter ausbreitete und das immer noch tut. Es gab nichts, das Hope und die anderen tun könnten. Nichts, solange es so etwas gibt wie die Nacht, in der die Schatten keinen Sonnenstrahl zu fürchten brauchen. Jetzt sind es acht, weiß Hope und zählt sieben und eins zusammen. Freijas Brüder sind nicht tot. Sie sind am Leben und sie sind grausame, bestialische, blutrünstige Monster. Sie sind die Schatten.


    Sie schaut sich im Zimmer um. Trish liegt auf dem Bett. Sie wurde auch infiziert, von einem Schatten gebissen. Aber Hope hofft, dass sie in der Lage sind, ihr zu helfen, damit sie sich nicht in ein Monster verwandelt.


    Trish, Jesse, gelöschte Jungs und natürlich Freija.


    


    Sieben Tage sind sie nun alle hier in Hopes Versteck. Hier sind sie sicher, denn niemand hatte sie hier je gefunden. Nicht in der Zeit, als sich Hope noch vor den Vollstreckern versteckt hatte und sich nur ab und zu traute, ihr Versteck zu verlassen, um ihren Bruder Adam zu besuchen. Aber jetzt verstecken sie sich nicht nur vor Vollstreckern, sondern auch vor den Schatten. Jede Nacht hält einer von ihnen Wache. Jede Nacht könnte es soweit sein, dass die Schatten sie entdecken.


    Langsam, leise steht sie auf und verlässt das Schlafzimmer. Der einzige weitere Raum ist verlassen. Adam ist nicht hier. Er hat diese Nacht Wache gehalten. Die Tür zum Wald steht offen. Er ist draußen, weiß sie und als Hope nach Freija sucht und sie nicht findet, weiß sie, dass sie zusammen sind.


    Freija? Sie hat so unglaubliche Fähigkeiten. Und verdammt ich wusste es schon immer, dass dieser körperliche Kram nicht alles sein kann, lächelt Hope.


    

  


  
    Kapitel 33


    


    „Schreibst du noch immer in dein Tagebuch?“, fragt mich Adam, dessen Hand auf meinem Knie liegt und mich dadurch ganz nervös macht. Er betrachtet argwöhnisch das neue Buch in meinen Händen, als wäre es so etwas wie ein Konkurrent um meine Zuneigung. Ein in Leder gebundenes Bündel Papier, jungfräulicher, leerer Seiten, die begierig auf Tinte warten.


    „Nein, in mein Tagebuch habe ich Zeilen geschrieben, um zu mir selbst zu finden. So etwas benötige ich nicht länger. Ich bin angekommen.“


    „Bei dir? Wow, das ist etwas, dass nicht viele von sich behaupten können.“


    „Mhm“, lächle ich Adam an. „Ich bin bei mir angekommen und bei dir, natürlich.“ Dieser Satz ist wie ein Geschenk für ihn, um seine Laune zu verbessern, damit er das unbeschriebene Buch in meinem Schoß duldet.


    „Ich muss zugeben, dass du mir schmeichelst.“


    „Das habe ich wohl nicht immer getan.“


    „Nicht immer“, sagt Adam und ich spüre seine glühenden Augen, die auf meinem Körper herumwandern. „Ich muss zugeben, dass ich mir mitunter unsicher war, ob du mich oder mein Blut begehrst.“


    „So, hast du das?“


    Adam sucht meine Augen mit seinen.


    „Was ist mit Jesse?“


    „Was soll mit ihm sein? Er liegt drüben im Haus und schläft vermutlich noch“, sage ich.


    „Ich meine zwischen dir und ihm. Läuft da noch etwas?“ Ich nehme davon Notiz, dass sich meine Stirn in Falten legt und wie ich Adam beobachte. Weiß er, dass wir uns geküsst haben und ich der Gier nach Blut verfallen bin? Er vermutet etwas, aber gesagt hat er nichts. Ich beschließe, das nicht zu erwähnen und mich auf die letzten Geständnisse zu beschränken. Alles andere geht nur Jesse und mich etwas an. Und Halo, mit dem ich noch ein Hühnchen zu rupfen habe. Halo der entkommen ist, als sich der Bunker geöffnet hat. Halo, von dessen Blut ich auch gekostet habe, unfreiwillig und trotzdem bekomme ich jedes Mal eine Gänsehaut, wenn ich an jene Nacht und an den betörenden Geschmack seines Blutes zurückdenke. Halo, der wie vom Erdboden verschluckt ist. Aber ich bin mir sicher, unsere Wege werden sich wieder kreuzen. Eines Tages werden wir uns wieder begegnen. Ich schüttle die Erinnerungen ab, lächle und antworte Adam.


    „Ja, selbstverständlich da läuft etwas. Hast du damit ein Problem?“, provoziere ich den atemberaubend, gutaussehenden, jungen Mann neben mir. Ich amüsiere mich köstlich, ihn dabei zu beobachten, wie ihn meine Stellungnahme quält. Wie er sich windet und nach Worten ringen möchte, von denen kein einziges über seine Lippen wandert. Dann irgendwann, als er begreift, dass er sich so sehr mit sich selbst und überhaupt nicht mehr um mich kümmert, entdeckt er plötzlich wieder mein Gesicht und meine Lippen, die sich zu einem Grinsen verformt haben.


    „Jesse und ich sind ein Paar. So wie in Sektion 13. Nicht mehr, aber auch nicht weniger“, sage ich und frage mich, ob es Sektion 13 noch gibt, oder ob sie schon von Schatten verschlungen wurde.


    „Und ich? Was bin ich?“


    Sehnsucht und Leidenschaft, könnte ich sagen, tue es aber nicht.


    „Was wäre für dich eine zufriedenstellende Antwort?“, frage ich stattdessen.


    „Schwer zu sagen. Vermutlich brauchst du gar nichts zu sagen, ich bin einfach nur glücklich, dass du jetzt hier bist. Das wichtigste an einem Menschen, den man liebt ist, dass es ihn gibt.“ Das hat er schön gesagt. Ich denke für ein paar Sekunden an den letzten Tag in der Forschungseinrichtung. Den Tag, an dem Fischer gestorben ist und ich zugelassen habe, dass Halo entwischt ist. Der Tag, an dem ich beinahe ein unterirdisches Gebäude zum Einsturz gebracht habe und an dem mich Adam endlich wieder in seine Arme geschlossen hat.


    Adam wusste, wann sich der Bunker wieder öffnet und er und alle meine Freunde haben auf uns gewartet, um uns mit Kristens Helikopter in dieses Versteck zu fliegen. Hopes altes Versteck.


    Es war auch der gleiche Tag, an welchem ich erfahren habe, dass es sicherer ist, sich tagsüber im Freien zu bewegen, weil die Nacht den acht Schatten und ihrer Brut gehört.


    Die Schatten? Meine Brüder!


    Die Brut?


    Menschen, egal ob Vollstrecker oder nicht, die von meinen Brüdern gebissen wurden. Nicht um sie zu töten, sondern um zu etwas zu werden, dass schlimmer ist als ein Vollstrecker. Infizierte, eine Brut ohne Bewusstsein, die nur zu einem Zweck erschaffen wurde: noch mehr Menschen zu infizieren und in Zombies, Vampire, ich nenne sie einfach nur seelenlose umherwandelnde Kreaturen, zu verwandeln, die in wenigen Tagen Sektion 0 und jetzt Wochen später, so viele weitere Sektionen überrollt haben. Wie eine gewaltige Welle, der niemand entkommen kann. Wie ein Sintflut?! Ich bekomme eine Gänsehaut.


    „Du weißt, dass das nicht so bleiben kann. Die Schatten breiten sich aus wie eine Seuche und anstatt die Gesandten zusammenstehen, streiten sie darum, wer der nächste Oberste wird.“ Die letzte Tatsache weiß ich von Adam, der, im Gegensatz zu mir, die letzten sieben Wochen mitbekommen hat, was auf diesem Kontinent Schreckliches los ist. „Es ist alles so kompliziert. Menschen, Bestien, Vollstrecker, Symbionten und jetzt auch noch die Schatten und Ihresgleichen.“


    „Keiner hat je behauptet, dass es einfach sein wird, die Welt zu retten.“ Ich nicke und blicke zu ihm auf, sauge seinen unwiderstehlichen Duft ein, als gäbe es gerade nichts Wichtigeres als das. Ich versuche meine Gefühle unter Kontrolle zu halten und Adam nicht zu manipulieren. Es fällt mir schwer. Es ist der Moment der zählt, auch wenn die ganze Welt auf dem Spiel steht, weiß ich.


    „Ich will deine Frage beantworten. Die Frage, ob du es bist oder dein Blut, das mich anzieht.“ Adam ist ganz still, rührt sich keinen Millimeter, ist plötzlich angespannt und ich? Ich fühle sein Herz in seiner Brust schlagen, sein Blut durch seine Adern strömen. „Bestien riechen Menschen kilometerweit, wie Haifische das Blut im Wasser“, sage ich. „Ich bin zur Hälfte eine Bestie“, fahre ich fort. „Es wäre eine glatte Lüge, wenn ich nicht auf dein Blut stehen würde. Ich war gleich vom ersten Moment an in deinen Duft vernarrt. Es ist dein Blut, das so gut riecht, das so köstlich schmeckt. Das ist eine Tatsache. Auch wenn ich nicht mehr auf Blut angewiesen bin, um zu überleben. Auch wenn ich weiß, in was ich mich Furchtbares verwandle, wenn ich dem Blutdurst verfalle, kann ich nicht anders, als ab und an daran zu denken, wie es wäre, wenn ich ein paar Tropfen von deinem Hals ablecken würde.“ Ich lehne mich an seine Schulter.


    Adam schluckt.


    „Aber ich bin auch zur Hälfte ein Mensch. Eine Frau um genau zu sein und diese Seite in mir will dich. Diese Seite in mir ist auf Adam eingestellt.“ Jetzt treffen sich unsere Blicke und mir wird klar, dass es keiner weiteren Worte mehr zu dieser Sache bedarf. Er gehört mir. „Wie ich schon sagte, ich bin angekommen.“


    „Ich liebe dich“, flüstert er und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ich finde es unangebracht darauf zu antworten und finde es viel spannender, sein Geständnis in der Luft zwischen uns schweben zu lassen. Die Luft, die prickelt und elektrisiert ist. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich seine Gefühle und seinen Verstand verneble, ob ich es wollte, dass er diese Worte spricht. Er kommt mir nahe. Nicht zu nahe, grinse ich, erinnere ich mich. Es wird nichts passieren, ich werde ihm nicht weh tun, nicht von seinem Blut kosten, außer er gibt es aus freien Stücken her. Freiwillig? Gibt es so etwas in meiner Nähe überhaupt noch?


    Adam drängt sich an mich, seine Hand auf meinem Knie setzt sich in Bewegung, weiter hoch auf meinen Schenkel, so dass ich sofort darauf reagiere. Mein Schenkel kribbelt und ich muss schwer atmen und eine atemberaubende Energie ergreift von mir Besitz. Ein winziges Lächeln spielt auf seinen Lippen und seine andere Hand vergräbt sich in der Kuhle in meinem Nacken und als ich mit den Fingernägeln über die weiche Haut seines Halses streiche, erschauert er und stöhnt leise tief in der Kehle.


    „Ich wusste es.“


    „Was?“, flüstere ich.


    „Dass du nicht in der Lage bist, in meiner Nähe die Luft anzuhalten.“ Er hat recht. Wie lebendig es sich anfühlt, schnell atmen zu müssen.


    Adam sieht mich an. Intensiv bohrt sich sein Blick in mein Inneres und als er jetzt meinen Rücken hinabfährt, durchfährt mich ein Impuls. Es passiert auf einmal etwas in mir drin. Sein Blick und seine Berührungen wecken die Frau in mir, lassen sie erwachen und während sie erwacht, werde ich so ruhig und selbstsicher, wie ich es noch kaum jemals zuvor erlebt habe.


    Langsam hebe ich die Hand und streifte mir den schmalen Träger des Tops von der Schulter, bis er an meinen Ellebogen stößt, dann nehme ich seine Hand von meinem Rücken und führe sie seitlich an meine Brust. Mit einem Mal flackern meine Tattoos auf, um dann zart und sanft zu leuchten, wie nur Mondlicht es vermag. Damit Adam freie Sicht hat, schiebe ich mein Haar beiseite. Er lächelt noch einmal und noch immer berühren sich unsere Lippen nicht. Er lässt die Hand unter mein Top gleiten und umfasst dann von unten wieder meine Brust, die bis auf meinen schwarzen Spitzen-BH nackt ist. Ich änderte leicht meine Position, dass er mich noch besser fühlen kann.


    „Du fühlst dich so gut an“, flüstert er dicht an meinen Lippen. Bevor sich unsere Lippen berühren, halte ich inne. Obwohl ich doch nur noch will, dass er mich küsst, mich weiter berührt, weil er in meinem Körper, bis in die Zehenspitzen ein flüssiges Vergnügen aufglühen lässt, das in mir den Wunsch nach mehr erweckt.


    „Hast du keine Angst?“ Adam zieht sich zurück, hat offensichtlich Mühe mich zu verstehen.


    „Was?“


    Ich muss grinsen, weil er so verzweifelt aussieht und weil es mir gefällt, mit ihm zu spielen.


    „Vor dir?“, fragt er, bemüht, nicht nervös zu wirken, aber ich kann es spüren, dass diese Situation alles andere ist, nur nicht ungefährlich.


    „Ja. Ich könnte dich unabsichtlich in Stücke reißen.“


    „Angst zu haben, ist ein Zeichen von gesundem Menschenverstand. Die Einzigen, die keine Angst haben, sind die hoffnungslos Dummen“, sagt er. Und dann „Ja, ich habe Angst. Angst dich zu verlieren.“


    „Ich habe nicht vor, dich jemals wieder zu verlassen.“


    Adam nickt. „Gut, das ist also geklärt. Worauf wartest du dann noch?“, frage ich dann.


    „Ich verstehe nicht?“


    „Küss mich gefälligst. Ganz vorsichtig. Hier, hier und hier“, hauche ich und zeige mit meinem Finger auf meine Lippen und andere verschiedene Stellen meines Körpers.
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